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  Das Buch



  


  Nathan Richards ist ein ganz normaler Junge. Doch an seinem 13. Geburtstag wird sein Leben auf den Kopf gestellt. An diesem Tag erhält er vom Mayagott


  Kukulkan eine unglaubliche Gabe - und eine besondere Verpflichtung: Nathan muss das Spiel »Lost Souls« gegen Kukulkan spielen. Und er muss gewinnen, bevor der Mayakalender am 21. Dezember 2012 endet. Nur so kann er das Überleben der


  Menschheit sichern. Die Zeit läuft - die Welt muss gerettet werden. Nathan muss den Gott besiegen, in einem Spiel, dessen Regeln er nicht kennt, oder er wird für immer verlieren.


  


  Die Autoren



  JORDAN WEISMAN ist ein amerikanischer Spieledesigner und Autor, der vier Spieleverlage gegründet hat. 2006 war er Co-Autor der interaktiven Romanserie Cathy’s Book, Cathy’s Ring und Cathy’s Key, die im Baumhaus Verlag erschienen ist. Er lebt in Bellevue, Washington.
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  MEL ODOM ist ein amerikanischer Autor, der schon mehr als 140 Jugendbücher geschrieben hat. Er ist vor allem für seine Fantasy- und Science-Fiction-Romane bekannt, darunter The Rover, ein Buch, das 2002 den Alex Award gewann. Er lebt mit seiner Frau und seinen fünf Kindern in Oklahoma.


  
    

    


    Meinem Sohn Nathan gewidmet,


    einer verlorenen Seele,


    die sich wiedergefunden und uns alle gerettet hat!


    JORDAN WEISMAN


    Für Chandler,


    der wie sein Vater an Helden glaubt.


    MEL ODOM
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  Zögernd blieb Nathan auf der vorletzten Treppenstufe stehen und versuchte, wach zu werden. Du hast dir das Geräusch nur eingebildet. Du bildest dir doch immer alles Mögliche ein, das ist ja nichts Besonderes.


  Einen Moment lang stand er da und überlegte, ob er sich in sein Zimmer zurückschleichen sollte, bevor er noch jemanden im Haus weckte. Sein Dad und Onkel William konnten damit leben, wenn er abends lange aufblieb, solange er sein Zimmer nicht verließ, Onkel William allerdings nur unter heftigem Protest.


  Obwohl sich die Heizung nach Kräften anstrengte, haftete die Kälte draußen fest an dem großen Haus. Der Winter in Chicago war in diesem Jahr sehr kalt gewesen und auch jetzt, im April, war es noch kalt. Nathan war das egal. Er hatte den Winter genauso gern wie den Sommer.


  Ich sollte wieder ins Bett gehen. Morgen früh habe ich Schule und dann wird es hart. Bis jetzt war die siebte Klasse fürchterlich für Nathan gewesen und niemand anders als seine Cousine Alyssa hatte das zu verantworten. Sie war zwei Jahre älter als er und Intelligenzbestie und Cheerleader in Personalunion. Die Doppelpackung also, denn sie war allgemein beliebt, sogar bei den Lehrern, und clever obendrein.


  Nathan machte kehrt und wollte gerade wieder die Treppe hochsteigen, als er das Geräusch zum zweiten Mal hörte.


  Klick-Klick. Klick-Klick-Klick, hallte es durchs Haus.


  Nathan blieb wie angewurzelt stehen und blickte sich um. Dieses Mal konnte er genau sagen, woher das Geräusch kam; er spähte nach unten ins Erdgeschoss, wo das Schlafzimmer seines Vaters lag.


  Dann warf er einen Blick auf sein Handy, er wollte wissen, wie viel Uhr es war. Erst vier Minuten vor zwölf. Kann gar nicht glauben, dass ich so früh ins Bett gegangen bin. Aber vielleicht bin ich ja über den Hausaufgaben eingepennt … Er hatte höchstens ein, zwei Stunden geschlafen. Schon merkwürdig.


  Nathan blickte den Gang entlang und sah nirgends Licht, war aber sicher, dass sein Dad sich noch nicht hingelegt hatte. Professor Peter Richards investierte selbst jede Menge Nachtstunden in die Reinigung und Katalogisierung von mesoamerikanischen Artefakten für das Field Museum, und William Richards warf seinem älteren Bruder vor, Nathans Nachtschwärmereien nicht nur zu tolerieren, sondern auch noch zu unterstützen.


  Klick. Klick-Klick.


  Nathan atmete tief aus; ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass er die Luft angehalten hatte. Er hatte sich das Geräusch also nicht eingebildet.


  Neugierige Katzen verbrennen sich zwar die Tatzen, dachte er, schlich aber trotzdem die Treppe hinunter. Die Neugier war seine größte Schwäche. Nichts hatte ihn so fest im Griff wie seine eigene Fantasie.


  Am Fuß der Treppe wandte er sich nach rechts, durchquerte das große Wohnzimmer und steuerte auf den Flur zu, der zu den Räumen seines Dads führte. Aus dem Augenwinkel nahm er plötzlich eine Bewegung und dann eine Gestalt in seiner Größe mit dunklem, zerzaustem Haar wahr – um gleich darauf sein eigenes Spiegelbild auf dem Großbildschirm des Fernsehers zu erkennen. Sein Herz klopfte wie ein Presslufthammer.


  Er warf einen Blick nach links und sah Licht durch die Fugen der Tür fallen, die in das Arbeitszimmer seines Dads führte. Nathan starrte einen Moment lang auf die Tür und dachte, wie so oft, dass dort ein Schild fehlte, auf dem geschrieben stand: Achtung – besessener Archäologie-Professor – nur leblose antike Gegenstände zugelassen.


  Klick-Klick-Klick.


  Nathan konzentrierte jetzt seine ganze Aufmerksamkeit auf die Schlafzimmertür seines Dads. Das Geräusch war hundertprozentig von dort gekommen. Obwohl er noch etwas zögernd im Flur stand, wusste Nathan genau, was er zu tun hatte.


  Geheimnisse mussten gelüftet werden, sonst mochte er sie nicht.


  Nathan ging hinüber zur Tür seines Vaters und drehte vorsichtig am Türgriff. Die Tür war nicht verschlossen. Den kurzen Anflug von Schuldgefühlen, weil er in die Privatsphäre seines Vaters eindringen wollte, ignorierte er, öffnete die Tür und betrat das Zimmer.


  Ein leeres Bett, eine Kommode und ein großes Bücherregal. Kein Fernseher, keine DVDs, nicht mal ein Radio. Nathan verstand nicht, wie man so leben konnte. Er war erleichtert, dass sein Vater keinen Mumienschrein oder gar ein Gerippe in seinem Schlafzimmer aufbewahrte. Solche Sachen tauchten nämlich häufig in seinem Arbeitszimmer auf und dann ereigneten sich regelmäßig seltsame Dinge im Dunstkreis des Hauses, die außer Nathan niemandem aufzufallen schienen.


  Nathan atmete tief durch und blieb in der Türöffnung stehen. Woher also …? Klick-Klick-Klick.


  Das Geräusch kam aus dem Wandschrank zu Nathans Rechten. Gegen seinen Willen machte er einen Schritt darauf zu, als ein sonderbares Licht an den Rändern seines Blickfeldes auftauchte und er sich blitzschnell darauf einstellte, vor ihm abtauchen zu müssen. Die letzten Tage hatte er damit verbracht, Horrorgestalten in seinem Computer zu vernichten, und ganz offensichtlich hatten diese blutrünstigen Video-Kreaturen sein Unterbewusstsein stärker angeregt als gedacht.


  Doch das seltsame Licht war ganz einfach ein verirrter Mondstrahl, der auf eine Fotografie auf der Kommode fiel.


  Alles okay, beruhige dich. Er trat näher an das Foto heran und erkannte darauf sofort Professor Felicima Diego Barrera Richards – seine Mom.


  Sie war bei seiner Geburt gestorben und zählte daher nicht wirklich als Mom.


  Auf dem Foto standen seine Eltern im Außenbereich eines kleinen Cafés im Schatten einiger Bäume, die Nathan nicht kannte. Im Hintergrund führte ein Mann einen Esel vorbei, der einen Leiterwagen mit Brennholz zog. Wenn man wusste, wonach man suchte, dann war es ganz einfach, den physischen Einfluss von Seiten der spanischen und der Maya-Vorfahren seiner Mutter zu erkennen; neben seinem Vater wirkte sie sehr klein, war eher dunkelhäutig und hatte schwarzes Haar. Nathan fand, dass sie im Vergleich zu seinem Vater unglaublich jung aussah.


  Sein Dad war einundvierzig gewesen, als er seine dreißigjährige Kollegin geheiratet hatte. Auf dem Foto hielten sie sich an den Händen und lächelten, was sein Dad so gut wie nicht mehr tat. Anscheinend hatte seine Mom eine Seite an ihm hervorgelockt, die Nathan gar nicht kannte.


  Er hatte sich immer gefragt, was für ein Mensch sie wohl gewesen sein mochte. Anders als seinen Dad stellte er sie sich vor, verständnisvoller und selbstloser. Aber manchmal wollte er auch lieber, dass sie genauso wie sein Dad gewesen war, damit das Gefühl, so viel verloren zu haben, nicht zu stark wurde.


  Klick. Klick-Klick-Klick.


  Der Anblick des Fotos holte vieles ans Tageslicht, worüber Nathan nicht gern nachdachte, und er war froh, als er seine Aufmerksamkeit jetzt wieder dem Wandschrank zuwenden konnte.


  Vorsichtig öffnete er ihn und spähte hinein. Die Anzüge, Hemden und Hosen seines Dads waren dort untergebracht und kaum benutztes Angelgerät und Golfschläger lagen in einer Ecke. Peter Richards benutzte diese Sportgeräte meist nur, wenn er reiche Sponsoren zu Gast hatte, deren Fördergelder er für die Universität ergattern wollte.


  Klick-Klick. Klick-Klick.


  Das Geräusch kam eindeutig aus einem verschrammten Koffer, der im obersten Schrankfach lag. Bunte Aufkleber aus fremden Ländern bedeckten seine abgewetzte Oberfläche.


  Nathan packte den Koffer am Griff, hievte ihn herunter und stellte ihn auf den Boden. Er besaß keinen Reißverschluss, sondern war mit Gurten zusammengehalten. Der Geruch von Staub und altem Leder stieg Nathan in die Nase und hätte ihn um ein Haar niesen lassen. Vor lauter Anstrengung, den Nieser zurückzuhalten, stiegen ihm die Tränen in die Augen.


  Der Koffer war mit Fotos, Büchern und anderem Kram gefüllt. Nathan nahm eines der Fotos in die Hand und hielt es gegen das sanfte Mondlicht. Es zeigte Professor Felicima Diego Barrera Richards an einem Ort, der wie eine Gruft aussah. Ihr Bauch war groß und rund, und Nathan wurde schlagartig bewusst, dass ja auch er sich auf dem Foto befand. Nur war er da noch nicht geboren.


  Auf der Rückseite stand in schöner Handschrift: Palenque, Mexico, 16. April.


  Nathan drehte das Foto wieder um und sah es sich genauer an. Nur elf Tage später war er auf die Welt gekommen. Professor Felicima sah auf dem Foto müde, aber glücklich aus.


  Warum bist du nur dort gewesen? Ich musste doch nicht ausgerechnet da geboren werden. Und du, du hättest auch nicht sterben müssen.


  Die alte Wut kam wieder hoch und überraschte Nathan. Als Kind hatte er oft darüber nachgedacht, ob sein Leben anders verlaufen würde, wenn er eine Mutter hätte. Er drehte das Foto wieder um und sah sich ihr Bild noch einmal an.


  Mom. Einen Moment lang dachte er, er hätte das Wort vielleicht laut ausgesprochen. Wie wir uns wohl verstanden hätten, Professor Felicima? Ob du mehr Verständnis für mich gehabt hättest als Dad? Oder hättest auch du mich auf Abstand gehalten? Wie konntest du nur einen Mann lieben, der mehr an Tote und Antikes denkt als an dich?


  Während er sie ansah, kam ihm unwillkürlich in den Sinn, ob ihr Leben mit seinem Dad genauso einsam gewesen war wie seines. Vielleicht hatte sie sich ja auch daran gewöhnt – so wie er. Oder sie war genauso einsam gewesen wie sein Dad.


  Dass Nathan über diese Dinge nichts wusste, ließ ihm keine Ruhe.


  Vergiss es einfach. Darüber nachzudenken, ist reine Zeitverschwendung.


  Nathan wandte sich wieder dem Koffer zu. Er nahm die Bücher heraus und stapelte sie auf der Seite; dabei fielen ihm nur flüchtig einzelne Titel auf, in denen die Maya und Palenque vorkamen. Das Einzige, das ihn wirklich interessierte, war ein schlichtes braunes Buch, das eigentlich wie eine Zeitschrift aussah.


  Ganz unten im Koffer fand Nathan ein aus tiefblauem Stein gehauenes Kästchen. Es war massiv und schwer und fühlte sich geschmeidig, wie poliert, an.


  Jemand hatte drei Bilder in die Oberfläche des Kästchens gemeißelt. Auf zwei Seiten lagen sich je eine feurige Sonne und eine Mondsichel diametral gegenüber. Und in der Mitte des Kästchens ringelte sich eine gefiederte Schlange um sich selbst.


  Klick-Klick.


  Nathan war sich völlig sicher, dass das Geräusch aus dem Inneren des steinernen Kästchens kam, so abgefahren das auch klingen mochte. Er nahm das Kästchen in die Hand und wollte es öffnen. Es schien fugenlos zu sein, aber er wusste, dass es irgendeinen Trick geben musste.


  Dummerweise war das Rätsel aber nicht so leicht zu lösen. Das Kästchen widersetzte sich allem Ziehen und Zerren, was Nathan zunehmend frustrierte. Er versuchte, die obere Hälfte des Kästchens zu drehen, aber des Rätsels Lösung – wenn es denn eine gab – blieb ihm verborgen. Dann hörte er seinen Vater in dessen Arbeitszimmer umhergehen, ein Geräusch, das Nathan vertraut war. Sein Dad war mit seiner Arbeit fertig und räumte noch auf, bevor er ins Bett ging.


  Fieberhaft stopfte Nathan alles zurück in den Koffer, mit Ausnahme des Kästchens und der Zeitschrift. Auch das Foto von Professor Felicima nahm er mit; er wollte es behalten, jetzt, wo er endlich ein gemeinsames Foto seiner Eltern gefunden hatte.


  Er streifte auch die Riemen wieder über den Koffer und hievte ihn zurück in sein Fach im Schrank. Als Nathan draußen auf dem Gang die Schritte seines Vaters hörte, wusste er, dass er das Zimmer nicht wieder auf dem gleichen Weg verlassen konnte, auf dem er gekommen war. Stattdessen rannte er zum Fenster, das einige Zentimeter weit geöffnet war, so wie er es erwartet hatte. Er schob es ganz nach oben und kletterte über den Fenstersims. Dann zog er es von außen wieder herunter und rannte im gleichen Moment davon, in dem sein Vater das Zimmer betrat. Der Garten lag groß und dunkel im Schatten der Eichen und des hohen Zaunes, der den Garten begrenzte. Nathan ging um die Hausecke herum und blieb unter seinem Fenster stehen. Sein Zimmer war noch immer dunkel, was bedeutete, niemand hatte sein Verschwinden bemerkt.


  Als er sein T-Shirt auszog, spürte er sogleich die schneidend kalte Nachtluft. Er verknotete Ärmel und unteren Teil des T-Shirts zu einer provisorischen Schlinge, stopfte das Kästchen, die Zeitschrift und das Foto hinein, zog sich die Schlinge über die Schulter, packte die Regenrinne und kletterte die Hauswand hoch.


  Die Rinne ächzte ein wenig und fühlte sich wackelig an, aber sie hielt. Er gelangte mühelos zurück in sein Zimmer, da er, genauso wie sein Dad, immer sein Fenster offen ließ. Dort leerte er die Schlinge, zog das T-Shirt an und konzentrierte sich wieder auf das merkwürdige steinerne Kästchen.
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  Zwanzig Minuten später und kurz davor, die Sache aufzugeben, entdeckte Nathan das Geheimnis des Kästchens. Er hatte das dumme Ding auf zig verschiedene Arten gezogen, gezerrt, gedreht, geschoben – immer ohne Erfolg.


  Irgendetwas – genau genommen mehr als nur ein Gegenstand – klickte und klackte darin ganz leise. Der einzige Unterschied zu vorher war, dass jetzt Nathan selbst den Klickton verursachte. Die Vorstellung, dass sich etwas Lebendiges in dem Kästchen verbarg, heizte seine Fantasie an, aber es machte ihn fix und fertig, nicht zu wissen, was es war.


  Fast wäre er schon so weit gewesen, das Fenster zu öffnen und das Kästchen ganz nach hinten in den Garten zu befördern, als ihm einfiel, er könnte auch mal auf Sonne und Mondsichel drücken. Doch selbst dafür brauchte er einen ganz bestimmten Code. Schließlich fand er nämlich heraus, dass sich das Kästchen öffnen ließ, wenn er auf beide Symbole neunmal hintereinander nach einem gestaffelten Vor-Zurück-Schema drückte, das in immer höher klingenden Klicktönen mündete.


  Beim letzten Klicken wichen die beiden Hälften des steinernen Kästchens auseinander und ein schmaler Spalt wurde sichtbar. Das Kästchen ließ sich allerdings noch immer nicht ganz öffnen und Nathan musste noch ein bisschen länger damit herumspielen, bevor es sein allerletztes Geheimnis preisgab. Er entdeckte, dass er die beiden Hälften in entgegengesetzte Richtungen drehen musste, wobei die obere Hälfte in die gleiche Richtung zu bewegen war, in der sich auch die Schlange ringelte.


  Im Kästchen befanden sich elf winzige Skulpturen, von denen fünf aus weißem Stein und fünf aus Obsidian gemeißelt waren, zusätzlich eine, die einen eher gelblichen Farbton besaß. In dem Symbol auf einem der Figürchen erkannte er einen Jaguar, die anderen Symbole auf den übrigen Figuren sagten ihm nichts.


  Außerdem lag da noch ein gefaltetes Blatt Papier mit einer kreisförmigen Struktur darauf. Als Nathan es herausnahm und auseinanderfaltete, war sein erster Gedanke, dass es sehr, sehr alt war – vielleicht sogar aus Papyrus. Dann sah er sich die Zeichnung darauf genauer an: Sie bestand aus konzentrischen Kreisen, von denen jeder ein sich wiederholendes Symbol enthielt.


  Außerdem befanden sich einige Würfel in dem Kästchen, die aussahen, als seien sie aus Knochen geschnitzt worden und mit den Jahren vergilbt. Vielleicht sind sie aus Menschenknochen hergestellt. Ziemlich eklig, aber irgendwie auch cool.


  Gut, es handelte sich ganz offensichtlich um ein Spiel. Das war ein Vorteil für ihn, da er ein guter Spieler war. So wie das Spielbrett angelegt war, musste es entweder ein Zwei-Personen-Spiel oder eines für zwei Teams sein, doch es glich keinem, das er kannte.


  Er legte das Spielbrett auf ein Fernsehtischchen neben seinem Bett und setzte die Figuren behutsam auf die Spielfläche, aber außerhalb des äußersten Kreises und schwarze und weiße voneinander getrennt. Wie bei einem Schachspiel besaß die schwarze Gruppe die gleichen Spielfiguren wie die weiße. Jetzt musste er nur herausfinden, wie man das Spiel zu spielen hatte – denn natürlich lag keine jahrhundertealte Spielanweisung bei. Typisch. Als Erstes verliert man bei Spielen immer die Spielregeln. Höchstwahrscheinlich musste sich jeder Spieler auf irgendeine Weise durch die verschiedenen Kreise auf das Ziel zubewegen, aber natürlich musste es Regeln für die einzelnen Züge geben.


  Nathan nahm an, dass über ein Spiel, das es schon so lange gab, längst recherchiert und geschrieben worden war, und loggte sich deshalb ins Internet ein, um zu sehen, ob er etwas darüber fand – aber ohne Erfolg. Wegen der Herkunft seiner Mutter und der Büchertitel in ihrem Koffer ging er davon aus, dass es sich um ein altes Artefakt der Maya handelte.


  Im Allgemeinen versuchte Nathan angestrengt wegzuhören, wenn sein Vater zu seinen langatmigen Geschichten über die Forschungsmethoden ansetzte, die er anwandte, wenn er die Geschichte eines Artefakts ergründen wollte. Jetzt wusste Nathan die Ironie zu schätzen, die darin lag, dass er genau dieselben Techniken plötzlich selbst brauchte. Ganz sicher würde er heute Nacht nicht noch einmal ins untere Stockwerk laufen und sich ins Arbeitszimmer seines Vaters schleichen, um sich Literatur über die Brettspiele der Maya zu holen.


  Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als das gute alte Lexikon heranzuziehen. Hätte nie gedacht, dass das bescheuertste Geburtstagsgeschenk, das ich je bekommen habe, mir irgendwann nützlich sein könnte.


  Während er den Staub von dem Band mit dem Buchstaben M wegpustete, entdeckte er ein Buch über die Mayakultur wieder: Das Geschenk einer wohlmeinenden Tante, die ihm die Chance geben wollte, »die Kultur seiner Mutter kennenzulernen«, wie es in der Widmung hieß. Er überflog den Lexikoneintrag über die Maya und fand ihn ganz interessant, vor allem, weil er Verweise auf einige Spiele enthielt. Gerüstet mit den Namen, die die Historiker den diversen Spielen zugeschrieben hatten, wandte er sich dem Buch über die Mayakultur zu. Darin wurde ein Spiel beschrieben, das dem Damespiel ähnelte und Bezüge zur Mathematik hatte.


  Nathan sah sich die gemeißelten Figuren seines Spiels einen Moment lang an und befand, dass es rein gar nichts mit Mathematik zu tun hatte. Er mochte Mathematik, hasste aber gleichzeitig den Matheunterricht. Das ist doch mal ein anspruchsvolles Rätsel: Bringt man Mathelehrern eigentlich bei, wie man ein interessantes Fach so richtig öde rüberbringt oder ist diese Fähigkeit in der Natur der Mathelehrer angelegt?


  Er stieß auf ein anderes Spiel der Maya, das Bul hieß und eine Art Kriegsspiel zu sein schien. Der Beschreibung zufolge war es nicht unwahrscheinlich, dass es sich aus einem Würfelspiel mit dem Namen Haxbil-Bul entwickelt hatte. Aber dieses Spiel wurde mit Maiskörnern gespielt und mit Bohnen, auf die einseitig ein einziger Punkt gemalt war und die vermutlich Würfel darstellen sollten.


  Bul war ganz offensichtlich nicht das Spiel, das Nathan gerade gefunden hatte, aber seine Geschichte war trotzdem interessant. Es war nämlich ein Glücksspiel und anscheinend hatten die Maya bei diesem Spiel ihr Vermögen und sogar ihre Freiheit verlieren können. Die Verlierer wurden tatsächlich zu Sklaven der Gewinner und mussten ihnen bis an ihr Lebensende dienen.


  Das klang ganz schön drastisch. Wenn man bei Halo verlor, dann hieß das nur, dass man an anderer Stelle wieder neu beginnen und Beleidigungen über sich ergehen lassen musste. Die Vorstellung, dass man zur Strafe bis ans Ende seiner Tage die Hausarbeit für jemand anderen erledigen musste, war bizarr.


  Er legte ein Lesezeichen in die Seite und las weiter. Bald war ihm klar, dass er in diesem Buch alles gefunden hatte, was es für ihn zu finden gab, schlug es frustriert zu, ging zu seinem Bett hinüber und setzte sich neben das Spiel. Er bewegte die Figuren hierhin und dorthin und stellte sie in unterschiedlichsten Positionen auf, um zu sehen, ob ihn irgendeine Idee ansprang. Nichts. Langsam wünschte ich mir, ich hätte dieses Ding nie gefunden. Dann musste er sich aber eingestehen, dass das nicht wirklich stimmte: Auch wenn es ihn unglaublich frustrierte, war es trotzdem spannend, dass sich ein Geheimnis hinter dem Spiel zu verbergen schien. Er schob die Teile wieder aus dem Kreis hinaus und überlegte, was er bereits wusste. Es gab eine klare zahlenmäßige Verteilung der Figuren. Fünf von ihnen konnten mit fünf anderen auf dem Spielfeld konkurrieren, was aber war das Ziel und was der Grund, dorthin zu gelangen?


  Nathan streckte sich auf dem Bett aus, starrte auf das Spiel und versuchte, mit reiner Willenskraft aus den Figuren schlau zu werden. Aber auch das funktionierte nicht.


  Er schloss die Augen und stellte sich das Spielfeld vor. Im Geiste rückte er die Figuren herum: Es musste doch einen Startpunkt geben. Und mittendrin fiel er in Schlaf.
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  »Nathan.«


  Er schlug die Augen auf. Ein smaragdgrüner Wald umgab ihn und der raue Wind roch nach dem Atem eines Raubtiers.


  Vögel in prächtigen Farben starrten aus hohen Bäumen auf ihn herab. Nathan kannte sie sogar: scharlachrote Aras, Motmotguans mit türkisen Augenbrauen, Maskentölpel, Regenbogentukane und Dutzende anderer Vögel. Als er noch jünger gewesen war, hatten ihn Vögel sehr fasziniert und er hatte viel über sie gelernt. Sie krächzten, schnalzten und pfiffen mit einem ohrenbetäubenden Lärm.


  Nathan wich zurück und hielt sich die Ohren zu.


  Lebhaft hoben sich die Farben vor dem grünen Laub ab.


  Über sich vernahm er plötzlich ein träges Knurren. Langsam sah er nach oben. Ein wunderschöner, aber mörderisch aussehender Jaguar räkelte sich auf einem dicken Ast. Die große Raubkatze gähnte träge und ihre rosafarbene Zunge rollte sich aus ihrem Rachen heraus. Ihr Schwanz wand sich und schlug auf und nieder.


  Als Nathans Augen sich an das schattige Licht des Waldes gewöhnt hatten, sah er erst, dass in den Bäumen rund umher noch weitere Raubkatzen lagen. Ganz vorsichtig versuchte er, sich auf dem unebenen Untergrund davonzuschleichen.


  Es ist doch nur ein Traum. Flipp bloß nicht aus.


  Nur dass die Szenerie ihm hier realer vorkam als je zuvor in irgendeinem anderen Traum – und seine Träume waren lebhaft. Er machte noch einen Schritt zur Seite und stolperte dabei über eine frei liegende Baumwurzel. Um ein Haar wäre er gefallen, fing sich jedoch gerade noch mit Händen und Knien ab.


  Jetzt wurden die Jaguare lebendig. Auf einmal sahen sie alle in Nathans Richtung und einige erhoben sich elegant in den Vierfüßlerstand.


  »Ganz ruhig.« Nur keine Angst zeigen, sagte er sich, aber er wusste nicht, ob er das schaffen würde. Man hatte ihm beigebracht, dass Tiere es spürten, wenn man Angst hatte. »He, entspannt euch mal alle.« Ein wenig schwankend und mit ganz langsamen Bewegungen zog Nathan sich in eine kauernde Position zurück.


  Er war sich ziemlich sicher, dass ihm im Traum nichts passieren konnte. Schließlich war er schon von Zombiehorden niedergemacht und von Aliens erschossen worden, war in Träumen, in denen er nicht fliegen konnte, von steilen Klippen gefallen und hatte all das überlebt, weil er natürlich immer irgendwann aufgewacht war.


  Dieser Traum hier aber war um vieles interessanter als seine anderen Träume und er wollte gar nicht wach werden, bevor er nicht noch etwas weitergeträumt hatte.


  »Willkommen, Nathan.«


  Die Stimme, die das sagte, war eine Nathan unbekannte Männerstimme. Eine angenehme Baritonstimme, eine, die gern lachte. Die sofort Vertrauen weckte – wie die von einem Athleten, der nach einem großen Sieg mit einem Sportreporter spricht.


  »Wer sind Sie?« Nathan wich noch einen Schritt zurück.


  Die Jaguare bewegten sich unruhig. Noch weitere erhoben sich auf ihren Ästen.


  »Ich bin ein Freund. Ich fand es an der Zeit, dass wir uns kennenlernen. Wir haben viel gemeinsam.«


  Merkwürdig. Obwohl seine Träume im Allgemeinen sehr detailreich waren, sprachen die Menschen in ihnen normalerweise nur über Dinge, die Nathan sofort wissen musste. Dass sich die Zombies beispielsweise näherten. Oder wo die verwundbarste Stelle im Verteidigungssystem der Aliens war. Solche Sachen eben, notwendige Informationen.


  Alltagskommunikation? Eher weniger.


  »Ich habe aber keine Dschungelfreunde.« Nathan sah sich nach einem Fluchtweg um. »Ich steh ja nicht mal auf Tarzan.« Und es sieht ganz so aus, als hätte ich auch keine Freunde in der Familie der Raubkatzen.


  »Das hier ist kein Dschungel. Es ist ein Wald.«


  »Egal. Das ist mein Traum.«


  »Tatsächlich? Was träumst du denn?«


  »Irgendwelches Zeug.«


  Der Mann lachte. »Es wäre gut, wenn wir uns unterhalten könnten.«


  »Worüber denn?«


  »Na, über irgendwelches Zeug.« Der Mann kicherte über seinen eigenen Scherz.


  »Sehr witzig.«


  »Ich würde mich gern Auge in Auge mit dir unterhalten.«


  Nathan musste sich eingestehen, dass er so jemanden wie diesen Mann gern kennenlernen würde. Normale Leute würden sich doch nie in einem Wald rumtreiben, in dem es von wilden Jaguaren und anderen Bestien wimmelte, die in den grünen Schatten lauerten.


  »Sie wissen ja, wo Sie mich finden.« Nathan versuchte, die Richtung zu orten, aus der die Stimme kam.


  »Hast du Angst, dass die Raubkatzen sich deine Zunge schnappen könnten?«


  Trotz der Bedrohlichkeit, mit der die Jaguare vor ihm auf und ab schritten, musste Nathan lächeln.


  »Na klar, und meine anderen Körperteile auch. Sind das hier Ihre Haustiere?«


  »Nein. Ich kann ihnen sagen, dass sie auf Abstand gehen sollen, wenn du Angst hast. Ich dachte aber, du würdest über diesem eher minimalen Problem stehen. Es sei denn, dir gefällt die Vorstellung, Kauspielzeug für sie zu sein.« Der Mann lachte.


  »Na toll.« Obwohl Nathan sich durchaus fürchtete, wusste er, dass er sich in seinem Traum sicher fühlen konnte. Seine kämpferische Natur brach durch und wollte sich der Herausforderung stellen. Er drehte sich in die Richtung, aus der die imposante Stimme kam und wusste, dass er, sollte all dies wirklich nur ein Traum sein, einen Machtvorteil hatte, den der Mann nicht einschätzen konnte.


  In diesem Augenblick setzten die Jaguare zum Sprung an. Ihr Knurren und Fauchen übertönte das Vogelgezwitscher. Das durch das Blattwerk schimmernde Sonnenlicht ließ die Krallen der Raubkatzen wie ein Feuer aus Ebenholz aufblitzen.
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  Nathan stieß sich mit aller Kraft vom Boden ab und schwang sich dem Himmel entgegen. Im Wachzustand wäre er auf diese Weise nicht sehr weit gekommen, aber im Traum konnte er fliegen. Im gleichen Moment, in dem die Jaguare an der Stelle landeten, an der er gerade noch gestanden hatte, stieg er nach oben auf. Die Jaguare fauchten vor Enttäuschung, doch einige von ihnen waren schnell genug, um sich herumzuwerfen und nach ihm zu springen. Einer erwischte ihn am Turnschuh, aber seine Klaue rutschte ab.


  Die Äste der Baumkronen schlugen Nathan entgegen, zerrten an ihm und hinterließen brennende Striemen auf seinem Gesicht.


  Die aufgeschreckten Vögel flogen ihm nach und drehten sich in einem rasenden Wirbelsturm leuchtend bunter Federn im Kreis. Als Nathan durch die Bäume in den blauen Himmel brach, entfernten sich die Vögel und schwebten, einem regenbogenfarbenen Schleier gleich, über den Baumwipfeln.


  Glückselig, fliegen zu können, strahlte Nathan über das ganze Gesicht. Nichts lieber wollte er, als immer weiterfliegen, um zu erkunden, wohin sein Traum ihn geführt hatte.


  »Einen Moment lang dachte ich, du würdest es nicht schaffen, Nathan.«


  »Sie machen Witze!«


  Nathan wusste, dass ein albernes Grinsen auf seinem Gesicht lag, aber der Mann klang ernsthaft beeindruckt. Jetzt wollte Nathan ihn unbedingt sehen.


  »Wo sind Sie?«


  »Schau geradeaus, dann siehst du mich.«


  Erst dachte Nathan, es seien geflügelte Ringelschlangen, die sich da in die Lüfte schwangen, doch dann begriff er, dass es Vögel waren. Wenigstens ein Dutzend Schlangenhalsvögel schossen wie Pfeile durch die Luft auf Nathan zu. In einem gnadenlosen Tempo waren sie bei ihm, aber sie griffen ihn nicht an. Sie glitten über, unter und an ihm vorbei, lautlos, bis auf das Geräusch der Flügel, die im Wind schlugen.


  »X markiert die Stelle«, sagte die Stimme.


  Nathan flog wieder durch das Laubdach abwärts, dorthin zurück, woher die Schlangenhalsvögel gekommen waren, aber dieses Mal schützte er mit beiden Armen sein Gesicht.


  Affen kletterten auf den obersten Ästen umher, warfen mit Stöcken und Baumrinde um sich und schnatterten dabei aufgebracht. Vögel glitten durch die Lüfte.


  Eine Lichtung breitete sich großflächig unter dem Laubdach aus, in deren Mitte ein steinernes Gebäude stand. Es hatte drei unterschiedliche Stockwerke, jedes davon kleiner als das vorhergehende. Schmale Stufen führten auf beiden Seiten zum höchsten Punkt des Gebäudes. Dort oben stand ein Mann.


  Er winkte Nathan zu und lächelte. »Willkommen, Nathan. Ich habe lange auf dich gewartet.«


  Der Mann sah ziemlich jung aus. Nathan fiel es schwer, das Alter von Erwachsenen zu schätzen, aber er war sich sicher, dass der Mann viel jünger war als sein Vater. Mit seiner dunklen glatten Haut und dem pechschwarzen Haar, das ihm auf die Schultern fiel, sah er wie ein Latino aus. Er hatte kräftige Gesichtszüge, war glatt rasiert und gebaut wie ein Olympiakämpfer. Er trug weiße Tennisschuhe, eine weiße Cargohose und ein dunkelblaues Sweatshirt. Klar und deutlich hob er sich von dem verwitterten grauen Stein ab.


  Nathan flog von oben auf das Dach des Gebäudes zu und entdeckte hinter ihm sumpfiges Gelände. Das erklärte wohl, woher die Schlangenhalsvögel gekommen waren. Zur Linken des Gebäudes befand sich ein rechteckiger leerer Hof, der von hohen Mauern umgeben war. Zwei Reifen hingen an sich gegenüberliegenden Wänden und in der Mitte zwischen ihnen lag ein Ball. Das Ganze sah in etwa wie die Basketballplätze des Park Districts aus, an denen er jeden Tag auf dem Schulweg vorbeikam.


  Mühelos landete Nathan auf dem Gebäude. Die Schlangenhalsvögel flogen an ihm vorbei und tauchten spritzend in das morastige Wasser ein, auf der Suche nach Fischen. Andere Kreaturen, einige davon sehr groß, glitten durch die dunklen Schatten.


  Der Mann beobachtete ihn. »Du fliegst gut.«


  »Danke. Hier fliegen wohl viele Leute vorbei.« Nathan ärgerte sich, dass der Mann seine erstaunliche Flugfertigkeit so beiläufig zur Kenntnis nahm.


  Der Mann schüttelte grinsend den Kopf. »Du bist der Erste.«


  Nathan hörte das mit Stolz, bemühte sich aber, cool zu bleiben.


  »Alles Gute zum Geburtstag!«


  Ein ganz unvertrautes Gefühl machte sich in Nathan breit. Niemand schenkte seinem Geburtstag sonst Beachtung. Sein Vater dachte selten an ihn und Nathan selbst hatte ihn sogar vergessen, bis er auf das Foto seiner Mutter gestoßen war.


  »Dass ich dich hierher geholt habe, ist Teil deiner Geburtstagsfeier.«


  »Sie haben mich hierher geholt?« Nathan schüttelte den Kopf, aber insgeheim gefiel es ihm, dass es vielleicht das Geburtstagsgeschenk dieses Mannes war, ihn in eine Traumwelt versetzt zu haben. Das war supercool, wenn man mal davon absah, dass der Mann selbst ein Traumgebilde und deshalb auch nicht in der Lage war, besonders viel zu tun.


  »Das wäre super, aber leider träume ich das alles nur.«


  »Tatsächlich?« Der Mann hob eine Augenbraue und legte Nathan eine große Hand auf seine Schulter. »Wie oft hast du schon von einem Wald wie diesem hier geträumt?«


  Nathan zögerte. »Diesen inbegriffen?«


  »Klar.«


  »Einmal.«


  Der Mann lächelte wieder. »Dafür könnte es ja vielleicht einen Grund geben.«


  Nathan zuckte mit den Achseln. »Bei all den Träumen, die ich habe, musste ja früher oder später auch ein Wald dabei sein. Ich träume viel so Sachen. Ich träume Sachen, an die andere nicht mal denken.«


  »Ich weiß.«


  Es war eine ganz neue Erfahrung für Nathan, mit einem Erwachsenen über so persönliche Dinge zu sprechen – noch dazu mit einem, der fraglos allem zustimmte, was er sagte. Es gefiel ihm und machte ihn neugierig darauf, mehr über ihn zu erfahren. »Woher wissen Sie denn, dass ich Geburtstag habe?«


  »Ich weiß so manches.«


  »Dann wissen Sie ja auch, dass ich was gegen Alleswisser habe. Yoda in Star Wars beispielsweise. Der ist für mich nur eine nervige kleine Marionette und alles andere als ein unheimlicher Jedi-Ritter. Wenn Sie mir also sagen, dass Sie ›so manches wissen‹, beeindruckt mich das nicht so, wie Sie vielleicht hoffen.«


  »Das werde ich mir merken.«


  »Sie wissen anscheinend auch, dass ich Träume liebe, in denen ich fliegen kann. Können Sie mir sagen, weshalb es mir dann Spaß bringen sollte, hier zu stehen und mich mit Ihnen zu unterhalten, anstatt herumzufliegen?«


  »Ich habe dich hierher gebracht, damit wir mit dem Spiel beginnen können.«


  Nathan nickte zu dem Basketballplatz hinüber. »Mit Basketball?« Er lachte. »Wenn sie nicht fliegen können, werden Sie da aber schwer im Nachteil sein.«


  »Dieses Spiel meine ich nicht. Es heißt übrigens nicht Basketball, sondern Pok-A-Tok, manchmal auch Pitz. Aber dir will ich ein anderes Spiel beibringen.«


  »Was für ein Spiel denn?«


  »Das Spiel, das du gestern Nacht gefunden hast, im Koffer deiner Mutter.« So eine Bemerkung war selbst in einem Traum merkwürdig. Der Mann wurde immer interessanter für Nathan.


  »Wie heißt denn das Spiel? Und wieso hat meine Mutter es besessen?«


  »Es heißt einfach ›Das Spiel‹. Und deine Mutter hatte es, weil es so vorgesehen war. Genau wie vorgesehen ist, dass es jetzt dir gehört.«


  »Der Name ist nicht besonders einfallsreich, wenn Sie mich fragen.«


  »Vielleicht fällt uns ja ein besserer Name dafür ein.«


  »Wo wir von Namen sprechen, wie heißen Sie eigentlich?« Nathan stellte diese Frage höchst ungern. In seinen Träumen kannte er normalerweise die Namen sämtlicher Akteure oder teilte ihnen welche zu. Mit Ausnahme der Zombies – denn die hießen immer Larry, Moe und Curly – und der schwerfälligen Ungeheuer, die er Arda Montoya nannte.


  »Ich heiße Kukulkan.«


  »Erzählen Sie mir von dem Spiel. Und warum meine Mom es hatte.«


  »Deine Mutter hat gelernt, das Spiel zu spielen, als sie jung war. Sie dachte immer, sie würde es einmal gegen mich spielen. Das war ein Irrtum. Stattdessen werden du und ich gegeneinander antreten.«


  »Das ist nicht fair. Ich kenne doch noch nicht mal die Spielregeln.«


  »Du bist ein intelligenter Junge, Nathan. Und du spielst viele Spiele. Ich denke, du wirst auch hinter dieses kommen.« Der Mann sah Nathan erwartungsvoll an. »Solange du nicht an dir selbst zweifelst.«


  »Ich zweifle nicht an mir, wenn ich gut vorbereitet bin.«


  »Ich sorge schon dafür, dass du es lernst. Das verspreche ich dir.«


  Nathan hoffte jetzt, dass er dies alles doch nicht träumte. Er war gern mit Kukulkan zusammen und wusste, dass die Charaktere in seinen Träumen selten einen zweiten Auftritt hatten. Mal abgesehen von den Zombies, die eine ziemliche Konstante darstellten.


  »Du siehst mich wieder, Nathan. Sei unbesorgt. Nicht alles ist ein Traum.« Der Mann klopfte Nathan auf die Schulter. »Und selbst Träume kann man lenken, hat man erst einmal ihr Geheimnis gelüftet.«


  »Wenn Sie das sagen.«


  »Ja. Oh, bevor ich es vergesse – du hast gesagt, du fliegst gerne?«


  »In meinen Träumen, ja.«


  »Dies ist kein Traum, Nathan. Es ist eine von vielen Frequenzen. Und zum Geburtstag schenke ich dir die Fähigkeit, immer dann fliegen zu können, wenn du dich in alternative Frequenzen begibst.«


  Alles klar. Nathan ließ sich seine Zweifel nicht anmerken. »Abgemacht.«


  »Warum versuchst du es nicht einfach?«


  Mühelos erhob sich Nathan in die Luft. Der Wind schob ihn dabei voran und zog ihn empor, während er über das Gebäude glitt. Er lachte vor Vergnügen.


  Unter ihm lachte auch Kukulkan.


  Nathan bremste ab und schwebte etwa drei Meter über Kukulkan in der Luft. Das Lächeln des großen Mannes leuchtete weiß in seinem dunklen Gesicht. »Nicht schlecht.«


  Nathan musste wieder lachen. »Was heißt, nicht schlecht? Glauben Sie vielleicht, Sie können es besser?«


  Kukulkan hob die Arme und setzte sogleich zum Flug an. Er bewegte sich, als sei er mit Flügeln zur Welt gekommen.


  »Wir brauchen eine Ziellinie.« Kukulkan deutete in die Ferne, wo sich eine Bergspitze vor dem grünen Wald erhob. »Dort hinten. Einverstanden?«


  »Gut. Sie sagen, wann es losgeht.«


  »Das überlasse ich dir.«


  »Okay, dann … los!« Nathan trieb sich an und schon sauste er durch die Luft. Er hielt die Arme dicht vor seinem Körper – wie ein Schwimmer, der durch Wellen pflügt. Die Lust am Fliegen flutete durch seinen ganzen Körper und er sah Kukulkan in einiger Entfernung, aber mit annähernd gleicher Geschwindigkeit fliegen. Der Typ war groß und seine Größe hätte ihn im Grunde bremsen müssen, doch nein, im Gegenteil. Nathan schien es, als halte Kukulkan sich eher zurück.


  Nathan beschleunigte und der Wind pfiff ihm um die Ohren. Was er dabei empfand, glich nichts von alldem, was er je zuvor geträumt hatte.


  Über die Hälfte der Strecke bis zur Ziellinie hatte er schon zurückgelegt, als plötzlich ein Schatten vom Himmel fiel. Nathan warf einen Blick nach oben und der Schreck fuhr ihm in die Glieder, denn eine Kreatur kam auf ihn zugeschossen, geierartig, aber größer als jeder Geier, den Nathan je gesehen hatte. Erst dachte er, es handele sich um einen Rabengeier, weil sein tiefschwarzes Gefieder im Sonnenlicht bläulich glänzte. Aber er war viel größer, als er hätte sein sollen. Normalerweise besaß ein Rabengeier eine Flügelspannweite von etwa anderthalb Metern. Dieser Geier aber maß bestimmt an die sechs Meter.


  Alle Bussarde und Geier hatten federlose Köpfe und runzelige Haut und Nathan fand, dass sie ekelhaft und böse aussahen. Doch dieser Geier übertraf sie alle noch an Widerwärtigkeit, da seine Züge nahezu menschlich waren. Das Gesicht des Geiers ähnelte dem einer alten Frau mit sich wölbender Nase und spitzem Mund. Die Kreatur bog die winzigen Klauen am vorderen Rand ihrer Flügel.


  Nein!!! Wie gelähmt sah Nathan den Geier immer näher auf sich zufliegen, einem angreifenden Kampfflugzeug gleich.


  »Nathan, flieg weg!«, schrie Kukulkan gellend.


  Aufgerüttelt durch Kukulkans Schrei versuchte Nathan ein Ausweichmanöver, aber der Geier war zu schnell. Synchron zu Nathan brachte er sich in Schräglage und änderte die Richtung, jetzt so nah neben ihm, dass Nathan hätte schwören können, den abstoßenden Atem der Kreatur riechen zu können.


  Dann schnappte eine ihrer Klauen auf und krallte sich in Nathans Haar. Mit einem Ruck brachte der Geier ihn zum Stillstand und seine eigenen Schmerzensschreie schossen Nathan raketenartig durch den Schädel.
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  »Lass mich! Lass mich los!« Nathan versuchte, sich gegen den erbarmungslosen Griff des Geiers zu wehren, indem er wild mit Armen und Beinen um sich schlug und trat. Dann erst begriff er, dass er gegen verdrehte Bettlaken und Decken ankämpfte. Er war wieder zu Hause – und er war nicht allein.


  Alyssa stand mit verschränkten Armen und missbilligendem Blick mitten in seinem Zimmer. Ihr goldfarbenes Haar fiel wie ein Wasserfall auf ihre Schultern, in Wellen, die einem die Friseure wohl versprachen, aber nie zustande brachten, und natürlich waren Alyssas Wellen echt.


  Sie war einen guten Kopf größer als Nathan und schlank. Sie trug einen kohlefarbenen Bleistiftrock, einen leuchtend gelbgrünen Pullover, eine schwarze Jacke und wadenhohe Lederstiefel – das war die Cheerleader-Seite an ihr.


  Sie hob die Augenbrauen in gespieltem Erstaunen. »Offensichtlich haben diese Videospiele dein deformiertes Hirn vollends verrotten lassen.«


  Nathan setzte sich aufrecht hin und versuchte, seine Laken wieder glatt zu streichen. Der Traum war allzu echt gewesen und Nathan war vollkommen erschöpft.


  Er zog die Decken eng um sich, um wieder warm zu werden, aber sein Frösteln war nicht allein auf das geöffnete Fenster zurückzuführen. Noch immer spürte er die sich in seinem Haar verheddernden Geierklauen, er musste sich ganz einfach mit der Hand durchs Haar fahren, um nachzufühlen, ob er blutete. Aber nein.


  Der Traum war so unglaublich echt gewesen.


  »Um wie viel Uhr bist du ins Bett gegangen?« Alyssa sah sich mit einer Miene um, als fürchte sie, sich in Nathans Zimmer mit irgendeiner Krankheit anzustecken.


  Comics, Bücher und Videospiele lagen stapelweise herum. Der Boden war übersät mit Joysticks und dreckigen Klamotten.


  »Vor Mitternacht. Das weißt du doch. Ich hab gehört, wie du mich kontrolliert hast.«


  »Bist du in der Nacht aufgestanden?«


  »Nein.« Jahrelange Praxis ermöglichte es Nathan, nicht nur überzeugend, sondern auch mit müheloser Leichtigkeit zu lügen.


  »Klar bist du aufgestanden. Sieh dich doch an. Du kannst dich ja kaum wach halten. Und aussehen tust du wie der Tod. Du riechst auch so.«


  »Danke für das Kompliment. Jetzt weiß ich wenigstens, dass ich mal duschen sollte. Da war ich mir nämlich nicht ganz sicher.«


  »Gib’s doch zu, du bist heute Nacht auf gewesen.« Alyssa zeigte auf den Computer. »Ich müsste ja nur den Verlauf auf deinem Computer checken.«


  Mist. Tatsächlich hatte er gestern Abend vergessen, den Verlauf zu löschen, als er seinen PC ausgeschaltet hatte. Das gerade erst entdeckte Spiel hatte ihn wohl zu sehr abgelenkt.


  »Wenn du mein Passwort kennen würdest, könntest du das tun.« Er grinste.


  »Oh bitte, ja? Ichstelledeineweltaufdenkopf, gibaufundichlassegnadewalten, ichbenutzedeinenschenkelknochenalsrückenkratzer. Kommen die dir irgendwie bekannt vor?«


  Nathan runzelte die Stirn. Tatsächlich waren das alles seine Passworte und das letzte war sein aktuelles.


  Er zog die Knie an die Brust und lehnte sich mit dem Kopf gegen die Wand. »Okay. Ich gebe auf. Ich bin tatsächlich aufgestanden, weil ich nicht schlafen konnte.«


  Alyssa schüttelte den Kopf. »Du bist doch nicht normal. Du treibst meinen Vater noch in den Wahnsinn, und das weißt du auch, oder?«


  »He, ich tue mein Bestes, um deinem Dad aus dem Weg zu gehen.«


  »Ich weiß. Und er weiß es auch. Das ist eine der Verhaltensweisen, die ihn in den Wahnsinn treiben.«


  »Und ich, ich werde wahnsinnig, sobald dein Vater in der Nähe ist.«


  Alyssa stemmte die geballten Fäuste in die Hüften. »Keine Ahnung, warum mein Dad sich überhaupt mit dir befasst. Das Problem ist nur, er tut es. Und weil er es tut, tu ich es auch. Das ist der Grund, weshalb ich heute Morgen hier bin.«


  »Du hättest ja nicht herkommen müssen.«


  »Da hast du recht. Ich konnte mich entscheiden.« Alyssa sah sich um. »Ich hätte auch das CDC bitten können, hier vorbeizukommen, sie hätten dein Zimmer für unbewohnbar erklären und dich mit vorgehaltener Waffe hinausbefördern können.«


  Das CDC, die Seuchenschutzbehörde? Nathan musste ein Grinsen zurückhalten. Alyssa war gut. Fast so gut wie er.


  Er sah sie starr an, um sich das Lächeln zu verkneifen. »Worauf willst du hinaus?«


  »Heute ist dein Geburtstag.«


  »Danke. Ich wusste nicht, dass dich das interessiert.«


  Alyssa verdrehte die Augen. Nathan bewunderte sie dafür – es war eine ihrer besten dramatischen Fähigkeiten. Ihr Handy piepste um Aufmerksamkeit. Sie nahm es aus der Jackentasche, warf einen Blick darauf, schrieb eine SMS in dem für sie typischen mörderischen Tempo und ließ es ohne Zögern in die Tasche zurückgleiten.


  »Mich nicht, meinen Dad schon. So sehr sogar, dass er für dich eine Geburtstagsparty schmeißen will.«


  Schlagartig war Nathan außer sich. Bilder von Alyssas perfekten Prinzessinnen-Partys entfalteten sich vor seinem inneren Auge. Diejenigen Partys, zu denen er auch gegangen war, hatte er als durch und durch grauenhafte Erfahrung abgespeichert.


  »Das kann er doch nicht machen. Du musst ihn davon abbringen.«


  »Hab ich versucht, das kannst du mir glauben. Aber er hat mitangesehen, wie dein Dad Jahr für Jahr deinen Geburtstag vergessen hat. Und seit er hier wohnt, ist er wild entschlossen, das zu verhindern.«


  Nathan ließ seinen Kopf gegen die Wand hinter ihm krachen. »Geburtstage sollen doch was Schönes sein.«


  »Das wird dieser ja auch.«


  »Nein, wird er nicht. Ich mache an meinem Geburtstag gern, was mir gefällt.«


  »Doch, wird er schon. Du wirst nämlich alles tun, was in deiner Macht steht, damit dir die Party auch wirklich gefällt.«


  »In meiner Macht steht?«


  »Um glücklich zu sein, genau. Das ist meinem Dad wichtig. Für so was lebt er.«


  »Kannst du dich noch an die Party an deinem vierzehnten Geburtstag erinnern?«


  »Dummkopf! Das war doch meine Party.«


  »Dein Dad wollte, dass du einen von diesen bescheuerten Geburtstagshüten aufsetzt.«


  »Ja, so was mag er.«


  »Und du musstest Fotos von deinem Geburtstag bei FaceSpace einstellen.«


  Alyssa zog eine Grimasse. »Okay, das war ein bisschen peinlich.«


  »Für die kleine Miss Perfect war es vielleicht ein bisschen peinlich. Aber weißt du, was in der Schule los ist, wenn solche Fotos auf meiner FaceSpace-Seite landen? Die machen Hackfleisch aus mir. Für Arda und seine fiesen Kumpel ein Grund mehr, mich fertigzumachen.«


  »Ich weiß. Es tut mir ja auch richtig leid für dich. Hier. Hier innen drin, da, wo es wirklich zählt.« Alyssa legte eine Hand auf ihr Herz. Sie sah nicht aus, als ob ihr irgendetwas leidtäte.


  »Du musst ihn davon abbringen.«


  »Es geht hier nicht um dich.« Alyssa sah ihn sehr ernst an. »Es geht um meinen Dad, den ich sehr liebe.«


  In rasender Geschwindigkeit ging Nathan seine Chancen durch. Eine war …


  »Und wag es ja nicht, auch nur daran zu denken, dass du kneifen und dich nicht blicken lassen könntest.« Alyssa sah ihn an. »Ich weiß genau, dass du daran gedacht hast. Wenn du das tust, dann mach ich dir das Leben unerträglich schwer.«


  »Hm, komisch. Ist mir noch gar nicht aufgefallen, dass irgendetwas, das von dir kommt, nicht unerträglich ist.«


  »In einigen Punkten könnte ich mich noch steigern.«


  Nathan glaubte ihr. Auf ihre Weise war Alyssa sogar bedrohlicher als der Geier in seinem Traum. Aus einem Traum konnte er zumindest aufwachen und der Geier war verschwunden.


  Er verschränkte die Finger hinter seinem Kopf, schloss die Augen und seufzte tief. »Wann soll die Party sein?«


  »Dad möchte gern früh anfangen.«


  »Na super.«


  Alyssa ignorierte ihn. »Kurz nach der Schule. Sagen wir, gegen fünf. Komm bloß nicht vorher nach Hause. Du kannst dann ein, zwei Stunden tun, was immer du normalerweise tust. Dad meinte, du würdest bestimmt noch mit deinen Freunden abhängen wollen. Punkt fünf Uhr tust du jedenfalls so, als seist du überrascht. Dad mag es gern, wenn er dich überraschen kann!«


  Na toll. Nathan spürte, dass Kopfschmerzen im Anzug waren. Er sah hinaus ins Freie und wünschte sich, er könnte einfach aus dem Fenster springen und davonfliegen.


  Alyssas Handy piepste wieder. Dieses Mal nahm sie das Gespräch an.


  »Courtney, wie geht’s?«


  Ihre Stimme klang so zuckersüß, dass Nathan hätte schreien mögen.


  »Mir geht’s fantastisch.« Courtneys Stimme klang genauso selbstbewusst wie die Alyssas – und so laut, dass jeder in der Umgebung sie hören konnte. »Bin schon gespannt auf heute. Unser Referat wird alle umhauen.«


  »Na, schauen wir mal.«


  »Ich wollte dir nur sagen, dass ich die Infos über die ungelösten Fälle für Journalismus jetzt zusammen habe. Der Fall, in dem der Polizeibeamte umgebracht wurde und unter Verdacht stand, selbst in den Einbrecherring verwickelt gewesen zu sein, gefällt mir besonders gut. Jemanden in einem Tunnel einfach abzuknallen, ist ziemlich gruselig. Für den Gruselfaktor kriegen wir einen doppelten Bonus.«


  »Super. Damit sind wir unserem Zeitplan weit voraus.«


  »Mit dir im Team sind wir dem Zeitplan immer weit voraus. Und ich wusste ja, dass heute Abend die Sache mit deinem Cousin ansteht.«


  Alyssa warf Nathan einen vielsagenden Blick zu. »Und ob die ansteht!«


  »Ich wollte, dass du eine Sache weniger hast, über die du dir den Kopf zerbrechen musst.«


  »Du bist so aufmerksam.«


  »Ich hatte ja auch eine gute Lehrerin. Wie auch immer, die Dateien sind jetzt alle auf deiner Webseite und können von uns durchgesehen werden; wenn du dann später noch die andere Angelegenheit hinter dich gebracht hast, könnten wir vielleicht ins Kino gehen?«


  »Klingt super. Dann bis nachher in der Schule. Ciao.« Alyssa steckte ihr Handy in die Tasche zurück. »Rekapitulieren wir noch einmal.« Punkt für Punkt zählte sie an ihren Fingern auf: »Party um fünf. Gib dich überrascht. Höflich. Anerkennend. Noch irgendwelche Fragen?«


  Nathan schüttelte den Kopf.


  »Überflüssig zu erwähnen, dass du ein toter Mann bist, wenn du es versaust.« Alyssa winkte ihm mit der Fingerspitze zu. »Ach ja, und alles Gute zum Geburtstag.« Ihr Handy piepste wieder, noch ehe sie zur Tür raus war.


  Übermüdet und trotz der Drohungen am frühen Morgen noch immer wie betäubt, warf Nathan einen Blick auf seinen Wecker. Es war jetzt 7:08. Er hätte 22 Minuten länger schlafen können.


  Nathan gähnte und zwang sich dazu, aus dem Bett zu kriechen. Er hatte zwanzig Minuten Schlaf verloren, dafür aber zwanzig Minuten Internetzeit gewonnen.


  Er sah zu dem Spielbrett hinüber und erschrak. Alle Spielfiguren waren rund um das Spielfeld aufgestellt worden und eine der weißen Figuren stand jetzt im äußeren Kreis.


  Jemand hatte den ersten Zug getan.
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  Die Jaguarfigur des Gegners war in den äußersten Ring gestellt worden.


  Nathan betrachtete das Spielfeld ganz genau. War das eine Machtdemonstration? Oder nur ein Eröffnungszug?


  Er wollte gerade nach seiner Jaguarfigur greifen, um den gegnerischen Zug zu erwidern, aber etwas ließ seine Hand zögern. Er hätte keinen Grund dafür nennen können, außer, dass er sich jedes Mal, wenn er sie heben wollte, sofort dagegen entschied.


  Einen Moment lang starrte Nathan auf die Spielfiguren. Der Drang zu handeln war genauso stark wie der, die Figur nicht in die Hand zu nehmen. Er zwang sich aber selbst dazu, nichts zu berühren, denn er wollte keinen Zug machen, bevor er nicht mehr Durchblick hatte.


  Es ist ein Zwei-Personen-Spiel. Da nicht ich den ersten Zug gemacht habe, ist der zweite offensichtlich meiner. Nathan atmete tief ein und wieder aus. Nur dass ich gar nicht weiß, was ich da tue.


  Er trat ein paar Schritte von dem Spiel zurück und der Wunsch, etwas zu bewegen, ließ nach. Distanz schien dabei eindeutig zu helfen.


  [image: Break.tif]


  Geduscht und angezogen, mit geputzten Zähnen und mehr oder weniger gekämmtem Haar packte Nathan sein Netbook in den Rucksack, hievte ihn sich über die Schulter und ging nach unten ins Erdgeschoss. Unter der Dusche hatte er die ganze Zeit über an seinen Traum gedacht, hauptsächlich an die guten Sequenzen. Wie er Kukulkan begegnet und mit ihm geflogen war. Er hatte sich so gut mit ihm unterhalten und wollte es so gerne wieder tun.


  Onkel William hörte ihn schon, als er auf der untersten Treppenstufe stand.


  »Nathan? Frühstück ist fertig. Komm, iss etwas.« Sein Onkel stand vor dem Herd und winkte ihm mit der Waffelzange zu.


  Professor William Richards war leicht übergewichtig, genauso wie sein älterer Bruder, hatte krauses Haar, einen roten Vollbart, große blaue Augen und Sommersprossen auf Nase und Wangen. Wie gewöhnlich trug er Pullover, Fliege und schwarze Hosen. Obwohl er – gegen seinen Wunsch – von Alyssas Mutter geschieden war, trug er immer noch seinen goldenen Ehering am Finger.


  Der Mann hat Ohren wie ein Luchs. Nathan trottete in die geräumige Küche und ließ seinen Rucksack auf einen der Stühle am Frühstückstisch fallen.


  Alyssa war mit ihrem Frühstück schon fast fertig.


  Nathan seufzte. »Ich hab eigentlich keinen Hunger.«


  »Unsinn.« Onkel William nahm eine frische Waffel aus dem Waffeleisen und legte sie auf einen Teller. »Jetzt ist Frühstückszeit. Und was fällt uns zum Thema Frühstück ein, Alyssa?«


  Alyssa grinste Nathan breit an. »Die wichtigste Mahlzeit am Tag.«


  Nathan beachtete sie gar nicht. Er setzte sich und sein Onkel stellte den Teller mit der Waffel vor ihn hin. Gehorsam strich Nathan sich Butter auf die Waffel und träufelte so lange Sirup darüber, bis sein Onkel ihm auch noch zwei Würstchen auf den Teller lud.


  Alyssa signalisierte Nathan stillschweigend, er solle essen, und ihre Augen verengten sich zu warnenden Schlitzen.


  Nathan war schwer versucht, ihre Aufforderung schlichtweg zu ignorieren, aber an diesem Morgen hatte er einfach nicht genug Energie, um zu kämpfen. »Danke.«


  »Bitte schön.« Onkel William strahlte bis über beide Ohren.


  Nathan merkte erst, wie hungrig er eigentlich war, als er zu essen anfing. Er verschlang die erste Waffel und bat zu Onkel Williams größter Freude um noch eine.


  Onkel William füllte das Waffeleisen ein zweites Mal.


  »Na, habt ihr heute schon irgendwelche großen Pläne?«


  Alyssa fixierte Nathan und antwortete als Erste: »Nur das Übliche, Dad.«


  »Erzähl mir noch ein bisschen über euer Journalismus-Projekt.«


  »Ich glaube, das wird richtig spannend. Ms Champlain will, dass alle, die den Kurs belegt haben, Felduntersuchungen bei ungeklärten Kriminalfällen durchführen. Du weißt schon, Mordermittlungen, die zu keinem Ergebnis geführt haben. Sie möchte wissen, wie wir die Verbrechen einschätzen.«


  Onkel William drehte sich zu Alyssa um und sah sie besorgt an. »Mordermittlungen?«


  »Genau.« Alyssa hörte Unbehagen in der Stimme ihres Vaters und beeilte sich weiterzusprechen. »Keine große Sache, ehrlich. Es geht nur darum, viele Zeitungsartikel zu lesen und mit den Ermittlern von Mordkommissionen und der Staatsanwaltschaft zu telefonieren.«


  Das klang interessant. Aber Nathan ließ sich seine Neugierde nicht anmerken. Wenn Alyssa sah, wie fasziniert er war, dann würde sie ihn nicht mehr in Ruhe lassen – die perfekte Gelegenheit für sie, ihm unter die Nase zu reiben, dass er solche Kurse genauso gut wie sie belegen könne, wenn er sich nur ein bisschen mehr bemühen würde und bessere Noten hätte – blablabla. Damit belaberte ihn schon Onkel William ständig.


  »Ermittler von der Mordkommission?« Onkel William gab nicht so schnell auf.


  »Dad, die Sache ist harmlos. Die Polizeibeamten haben doch niemanden umgebracht.«


  »Klingt trotzdem nicht gerade angemessen für Neuntklässler.« Onkel William wischte sich besorgt die Hände ab.


  »Es ist ein Kurs für Fortgeschrittene, das heißt, für Neuntklässler ist er auch nicht gedacht. Er soll eine Herausforderung für diejenigen Schüler sein, die ausgezeichnet worden sind und mehr lernen wollen.«


  Onkel William sah Alyssa zweifelnd an. »Willst du den Kurs denn auch bestimmt besuchen? Das musst du nämlich nicht, das weißt du ja.«


  »Dad, ich will ihn aber machen. Ich glaube, dass er richtig cool wird.«


  »Ungeklärte Kriminalfälle sind richtig cool?«


  »Eigentlich sind es ja offene, noch nicht gelöste Fälle. Das war eine der ersten Informationen, die Ms Champlain uns zu dem Thema gegeben hat. Die Polizei spricht nicht gern von ungeklärten Fällen, weil das in der Öffentlichkeit den Eindruck vermittelt, dass sie nicht bearbeitet werden.«


  »Aber die Polizei ist weiter dran?«


  »Natürlich.«


  Onkel William war immer noch nicht überzeugt. »Und was sollt ihr, nach Meinung eurer Lehrerin, dabei lernen?«


  Alyssa zählte die Punkte mit den einzelnen Fingern auf, wie immer, wenn ihr etwas wirklich wichtig war. »Wie die Polizei arbeitet. Wie Ermittlungen geführt werden. Wie die neu entstehende Kriminaltechnik und neue Technologien die Art und Weise, wie solche Ermittlungen durchgeführt werden, verändern. Es hat zum Beispiel tatsächlich einige Fälle gegeben, in denen die Untersuchungen von Schülern und Studenten dazu beigetragen haben, jemanden vor der Todesstrafe zu bewahren.«


  Einen kurzen Moment lang spielte Nathan mit der Idee, sich in einen der AP-Kurse auf Collegeniveau einschreiben zu lassen. Er besuchte eine Schule, die mit der Universität in Verbindung stand, an der sowohl sein Dad als auch sein Onkel lehrten, was einige Vorteile hatte: Da sich die Junior-High- und die Highschool-Klassen denselben Campus teilten, war es leicht, sich Zugang zu den coolen AP-Klassen zu verschaffen. Die Schattenseite daran war, dass er auf ganzer Linie in Alyssas Fußstapfen würde treten müssen.


  Die Chance zu haben, in der Klasse unaufgeklärte Fälle zu recherchieren, wäre supercool und eine tolle Herausforderung. Aber letzten Endes klang es doch nach zu viel Arbeit.


  »So etwas kann sich aber auch sehr nachteilig auswirken.« Onkel William machte lauter kleine Knoten in das Handtuch, das er in den Händen hielt, und Nathan wusste, dass er sich jetzt sehr zurückhielt. »Ich meine, wenn man sich auf die falsche Sache einlässt. Schließlich sind auch Mordfälle dabei.«


  »Aber nicht nur. Manchmal auch Fälle von Leuten, die vermisst werden.«


  »Glaubst du nicht, das könnte ein bisschen zu unheimlich werden?«


  Alyssa hob unschuldig die Augenbrauen. Niemand konnte das so gut wie seine Cousine. »Unheimlicher als das, was sie in den Nachrichten bringen? Denn darum handelt es sich ja bei diesen Fallakten im Wesentlichen. Sie dokumentieren Informationen, die bereits in den Medien veröffentlicht worden sind. Wir schleichen ja nicht in der Gegend herum und suchen nach Indizien. Wir entwickeln nur einen neuen Denkansatz hinsichtlich eines alten Verbrechens.«


  Aber Onkel William war noch immer nicht zufrieden. »Ich nehme an, du hast deiner Mutter davon erzählt.«


  »Mom unterstützt das Ganze total. Immerhin müssen wir auch mit der Staatsanwaltschaft ein Gespräch führen. Sie will uns einen Kontakt dorthin herstellen.«


  Jennifer Richards war assistierende Staatsanwältin in Chicago. Ihr Name tauchte oft in Zeitungsberichten über Strafverfahren auf.


  »Aha.« Onkel William sah plötzlich finster aus. »Na ja, wahrscheinlich würde deine Mom sehr gern mehr Zeit mit dir verbringen. Sie arbeitet ja viel, das weiß ich.«


  »Ich denke schon, dass sie sich darauf freut.«


  »Dann kann sie dich treffen, ohne ihr Büro verlassen zu müssen. Sie wird das als Gewinn für beide Seiten ansehen.«


  Alyssa zuckte zusammen.


  Einen Moment lang tat sie Nathan leid. Alyssa war zwischen ihren Eltern hin und her gerissen. Beide liebten sie bedingungslos und waren völlig in sie vernarrt.


  Er hatte keine Ahnung, wie das wohl sein musste.


  Onkel William schnitt eine Grimasse. »Tut mir leid, Liebling. Ich habe es nicht so gemeint.«


  »Das weiß ich, Dad.« Alyssa zauberte wieder ein Lächeln auf ihr Gesicht, aber Nathan merkte, dass es sie diesmal Mühe kostete. Sie stand vom Tisch auf, räumte ihr Geschirr ab und stellte es in die Spülmaschine.


  Nathan warf einen Blick auf den Stapel Papiere in dem dicken Ordner, der in Alyssas Tasche steckte. OFFEN, UNGELÖST stand da in ihrer Handschrift in großen schwarzen Buchstaben. Es reizte ihn, den Aktendeckel aufzuschlagen.


  Plötzlich fiel Nathan auf, dass sich die Oberfläche des Orangensaftglases, das neben seiner Hand stand, bewegte. Als er genauer hinsah, erschien ein Männergesicht auf der Wand des Saftglases. Der Kopf des Mannes sah kantig und muskulös aus. Er hatte einen Kurzhaarschnitt wie jemand, der beim Militär war, und einen bleistiftdünnen Schnurrbart, der seiner Lippenlinie folgte. Obwohl das Bild auf dem Glas grau hinterlegt war, sah er wie ein Latino aus.


  Nathan. Die Stimme klang heiser und war kaum zu hören, als sei sie schon ganz abgenutzt. Hör zu … hör mich an. Ich brauche deine Hilfe.


  Völlig verängstigt ließ Nathan seine Gabel auf den Teller fallen und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, war das Bild auf der Wand des Glases verschwunden.


  Das habe ich mir doch nicht eingebildet. Wer war der Typ?


  Nathan.


  Dieses Mal klang es, als käme die Stimme aus Alyssas Projektordner. Das war nun wirklich unheimlich.


  Nathan konnte nicht aufhören, den Aktenordner anzustarren, und traute sich nicht, zu seinem Orangensaftglas hinüberzusehen.


  Ich hoffe, ich bilde mir das alles ein. Der Schlafmangel … und dieser Traum …


  Seine Geburtstage waren immer ein bisschen seltsam, aber dieser hier war ganz besonders merkwürdig.


  Nathan.


  Alyssa grabschte nach dem Ordner und schob ihn in ihre Kuriertasche. Nathan war erleichtert, als er außer Sichtweite war.


  In diesem Augenblick kam Nathans Dad mit einem Totenschädel in die Küche und setzte ihn auf dem Frühstückstisch ab. Er würdigte Nathan keines Blickes, aber Nathan nahm das nicht persönlich, weil sein Dad niemanden ansah, wenn er in Gedanken war.


  Professor Peter Richards war in den Fünfzigern und wurde allmählich grau. Nathan wusste, dass er seine über dem Durchschnitt liegende Körpergröße und die haselnussbraunen Augen von seinem Vater geerbt hatte, die dunklen Haare aber und den immer leicht gebräunten Teint von Seiten seiner Mutter. Mit beidem hatte er kein Problem, hoffte aber, dass er rein modetechnisch ein besseres Gespür besaß als sein Vater, der eigentlich immer etwas unordentlich aussah. Heute zum Beispiel trug er eine Anzughose mit Hosenträgern, ein verblichenes T-Shirt, auf dem »Universität zu Chicago« stand, und flauschige Hausschuhe.


  Der Totenschädel war mehr oder weniger intakt und wippte leicht auf dem Tisch hin und her. In seine Rückseite war ein Loch mit dem Durchmesser von Nathans kleinem Finger geschlagen, das von scharfkantigen Knochenteilen umgeben war.
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  Alyssa drehte sich um, sah den Totenkopf auf dem Frühstückstisch liegen, stieß ein überraschtes »Huch« aus und trat einen Schritt zurück. Nathan lächelte. Es passierte nicht oft, dass seine perfekte Cousine die Kontrolle verlor.


  Nathans Dad bewegte sich wie mit Autopilot durch die Küche und nahm sich eine Waffel, etwas Rührei und ein paar Würstchen. Er sah sich suchend um, entdeckte den Sirup und bediente sich. Dann setzte er sich schweigend an den Tisch und starrte auf den Totenkopf.


  »Peter.« Onkel William kam mit einem Küchenhandtuch herbeigeeilt und streckte die Hand nach dem Schädel aus. »Musst du den unbedingt in die Küche mitbringen?«


  Nathans Dad ließ eine Hand auf den Totenkopf fallen und hielt ihn fest. Er zwinkerte wie eine Eule hinter seinen Brillengläsern und sah sich um, als ob er gerade erst bemerkt hätte, dass sich noch andere Leute in der Küche aufhielten.


  »Rühr den Schädel nicht an, William.«


  »Aber auf dem Frühstückstisch …?«


  »Rühr … ihn … nicht … an.«


  Onkel William verzog missbilligend das Gesicht und wandte sich wieder seiner Bratpfanne nebst Rühreiern zu.


  Nathans Dad deutete auf den Schädel. »Zerbrecht euch über den mal nicht den Kopf. Der ist ganz unwichtig.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich meine, unwichtig ist er natürlich nicht. Ich hoffe sogar, dass er wichtig ist. Und ehrlich gesagt, glaube ich auch, dass er es ist.« Er runzelte die Stirn und klopfte mit seiner Gabel auf den Schädel. »Ich weiß nur nicht, in welcher Hinsicht. Noch nicht. Das werde ich aber bald.«


  Er spießte ein Stück Wurst auf seine Gabel und führte sie zum Mund.


  »Onkel Peter!« Alyssas Stimme klang erstaunt. »Du hast doch nicht etwa gerade diesen Schädel da mit deiner Gabel berührt und willst jetzt von ihr essen, oder?«


  »Der Schädel ist vollkommen sauber. Viel sauberer als das Geschirr hier, selbst wenn es aus der Spülmaschine kommt. Das weiß ich, weil ich ihn selbst gereinigt habe.«


  Nathans Dad leckte den Sirup von den Zacken der Gabel ab und haute wieder rein. »Man könnte geradezu von diesem Schädel essen.«


  Alyssa schüttelte den Kopf. »Nein. Ich könnte das nicht.«


  Nathan grinste. »Ich finde ja, der würde eine super Schüssel für Käsedip an Halloween abgeben. Man müsste nur die Augenhöhlen und die Ohrmuscheln zustopfen. Vielleicht sollte man die Nasenlöcher offen lassen, dann sieht es wie ein Abfluss aus.«


  Onkel William brummte: »Sauber oder nicht, man legt keinen menschlichen Totenkopf auf den Frühstückstisch.«


  Nathans Dad schüttelte den Kopf und klopfte wieder mit der Gabel an den Kopf. »Hättest du einen anständigen Universitätsabschluss gemacht anstatt einen in Sozialwissenschaften, dann wüsstest du, dass dies kein menschlicher Schädel ist.«


  »Nein?« Alyssa nahm das kleine Artefakt in die Hand. Sie balancierte den Kopf auf ihren Fingerspitzen und betrachtete sein Gesicht. »Stimmt. Er stammt von einem Affen.«


  »Beweise bitte.«


  Alyssa drehte den Schädel auf den Kopf und stupste ihn leicht an. Der Kiefer ließ sich mühelos bewegen und der metallische Glanz in dem winzigen Mund ließ darauf schließen, dass man Schrauben in die Gelenke gebohrt hatte, damit der Unterkiefer nicht einfach runterfiel.


  »Zunächst mal seine Größe und die Tatsache, dass er beinahe menschlich aussieht. Und der mächtige, vorgestreckte Kiefer deutet ebenfalls auf einen Affen hin.«


  »Gut. Und auf was für einen Affen?« Nathans Dad aß weiter, während er Alyssa zuhörte.


  Alyssa hielt den Schädel so, dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte, und starrte in die leeren Augenhöhlen. Zunächst schien sie ratlos zu sein, doch dann erschien ein kleines Lächeln auf ihren Lippen. »Ein Klammeraffe.«


  »Das hast du geraten.« Ihr Onkel lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah seine Nichte interessiert an.


  »Nö.«


  »Wie kommst du dann darauf?«


  »Wegen der Nasenlöcher.« Alyssa schwenkte den Schädel so herum, dass ihn alle sehen konnten.


  Obwohl er eigentlich keinerlei Interesse zeigen wollte, sah auch Nathan jetzt den Affenschädel an und versuchte nachzuvollziehen, was seine Cousine gesehen hatte. Die Nasenlöcher waren doch nur Löcher, genauso wie die Augenhöhlen. Nichts Besonderes.


  »Und was ist mit den Nasenlöchern?« Nathans Dad steckte den Daumen unter seinen Hosenträger.


  »Sie stehen sehr weit auseinander. Das ist ein charakteristisches Merkmal der Klammeraffen.« Alyssas blaue Augen leuchteten triumphierend. »Ich habe in der siebten Klasse ein Referat über Affen gehalten und kann mich erinnern, dass ich das gelesen habe.«


  »Präzise. Gut gemacht, meine Liebe.« Nathans Dad stieß mit seiner Gabel an sein Orangensaftglas, um ihr zuzuprosten.


  Nathan verzichtete auf eine Reaktion, stand vom Tisch auf und ging zum Spülbecken hinüber.


  Nathans Dad angelte sich mit seiner Gabel eine weitere Waffel. »William, wenn du dafür sorgst, dass diese junge Dame eine gute Ausbildung in einem ernst zu nehmenden Studienfach erhält, dann wird sie einmal eine ausgezeichnete Studentin mit einer wunderbaren akademischen Zukunft.«


  Nathan war empört. Wenn ich mich lediglich für Nasenlöcher interessieren würde, dann könnte sogar ich ein ausgezeichneter Student werden.


  Er ließ Wasser über sein Geschirr laufen und stellte es in die Spülmaschine. Ihn ärgerte, dass Alyssa das Interesse seines Vaters auf sich zog, ohne sich dafür anstrengen zu müssen. Und noch viel mehr ärgerte ihn, dass er sich darüber ärgerte.


  »Danke, Onkel Peter«, sagte Alyssa überschwänglich.


  »Gern geschehen. Willst du wissen, was speziell an diesem Totenschädel so interessant ist?«


  »Aber ja.«


  »Dreh ihn mal um.«


  »Wieso? Kann er vielleicht die Zukunft vorhersagen?« Alyssa stellte den Schädel auf den Kopf und spähte in die Schädelhöhle hinein.


  »Vielleicht.«


  Nathan.


  Da war die Stimme wieder und Nathan stellte fest, dass er neben Alyssas Kuriertasche stand. Er trat ein paar Schritte zur Seite, wollte eigentlich weg hier und das Haus verlassen, doch der Affenschädel hatte ihn neugierig gemacht.


  In Alyssas Augen flackerte Interesse auf. »He. Da drinnen steht etwas geschrieben.«


  »Das ist hineingeritzt und nicht geschrieben.«


  »Jemand hat den Affenschädel angeritzt?«


  »Ich bin sicher, es hat ihm zu diesem Zeitpunkt nicht mehr viel ausgemacht«, bemerkte Nathans Dad mit vollem Ernst.


  »Warum sollte das jemand getan haben?«


  »Das weiß ich nicht. Das ist eines der Dinge, die ich herausfinden möchte. Niemand hat diese Hieroglyphen bis jetzt entziffern können. Es handelt sich entweder um eine noch unbekannte Sprache oder es ist schlichtweg Kauderwelsch.«


  »Es wäre besser, wenn es eine unbekannte Sprache wäre, oder?«, vermutete Alyssa.


  Nathan konnte es sich nicht verkneifen, einen Witz zu reißen. »Bestimmt hatte der Affe alles Mögliche im Kopf, als er starb. Vielleicht hat er sich schnell noch ein paar Notizen im Geiste gemacht.« Er grinste und wartete darauf, dass einer von den andern mit ihm lachte.


  Aber alle starrten ihn nur kurz an und konzentrierten sich dann wieder auf das, womit sie gerade beschäftigt waren.


  Okay, ich fand es ziemlich witzig. Er zuckte mit den Achseln, trocknete sich die Hände ab und ging zur Tür.


  »He.« Onkel William räusperte sich und winkte Nathan mit dem Geschirrhandtuch zu. »Warte noch kurz.«


  Überrascht drehte sich Nathan um.


  Sein Onkel deutete auf seinen Rucksack. »Was vergessen?«


  »Ja. Danke.« Nathan griff nach seinem Rucksack und warf ihn sich über die Schulter.


  »Peter.« Onkel William ging hinüber zum Tisch.


  »Hm?« Sein Dad war immer noch in den Schädel und sein Frühstück vertieft.


  »Solltest du deinem Sohn heute Morgen nicht etwas ganz Besonderes sagen?«


  Die Stirn von Nathans Dad legte sich über dem Affenkopf in Falten.


  »Wie?«


  Onkel William zeigte auf Nathan.


  Sein Dad überlegte einen Moment, dann bemerkte er den Rucksack über Nathans Schulter. »Stimmt. Hab einen schönen Tag.« Er wandte sich wieder dem Schädel zu.


  Onkel William verschwieg, dass er sich gewünscht hatte, sein Bruder würde Nathan zum Geburtstag gratulieren, nickte missmutig und wünschte ihm das Gleiche.
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  Draußen ging Nathan durch den makellos gepflegten Garten. Er sehnte sich nach dessen zugewachsenem Zustand zurück, aber davon war nichts mehr zu sehen, seit Onkel William nach seiner Scheidung vor ein paar Monaten bei ihnen lebte. Die Zweige fingen an, Knospen zu treiben, und bald würde sich ein grünes Blätterdach über dem Garten ausbreiten. Darauf freute sich Nathan schon. Sobald der Garten ein bisschen verwilderter aussah, würde er auch wieder viel belebter wirken.


  Ein schnittiger roter Mustang GT hielt am Randstein in der Nähe der gewaltigen Eiche. Ein Mädchen in Letterman-Jacket saß hinter dem Steuer. Sie rückte sich den Rückspiegel zurecht, weil sie sich mit dem Finger Lipgloss auftragen wollte. Laute Rockmusik aus ihrer Stereoanlage beschallte die gesamte Nachbarschaft.


  »Willst du mitfahren?«, rief Alyssa Nathan im Vorbeigehen zu. Mit ihrer schwarzen Kuriertasche über der Schulter sah sie wie eine Geschäftsfrau aus.


  »Ich geh zu Fuß.«


  Alyssa blieb stehen und sah sich zu ihm um. »Der Morgen war ja irgendwie zum Kotzen, oder? Dein Dad … na ja, er hätte dir schon zum Geburtstag gratulieren können.«


  Nathan zog eine Grimasse. »Wenn mein Dad mir heute Morgen zum Geburtstag gratuliert hätte, dann hätten wir jetzt eine Invasion der Körperfresser zu befürchten.«


  Alyssa lächelte, sah aber etwas traurig aus. »Im Ernst, Genevieve hat bestimmt nichts dagegen, dich mitzunehmen.«


  Nathan sah an seiner Cousine vorbei zu der schönen Braunhaarigen hinüber, die jetzt mit ihren Haaren spielte. Er schüttelte den Kopf.


  »Glaube eigentlich nicht, dass ich der Typ bin, der mit Mädchen mit dem Namen Genevieve mitfährt.«


  »Bist du denn schon jemals mit Mädchen, die Genevieve heißen, mitgefahren?«


  »Lass mich mal nachdenken.« Nathan überlegte nicht länger als eine Sekunde. »Nein.«


  »Dann könnte dies ein erstes Mal sein.«


  »Nein. Ich muss meinen guten Ruf wahren. Ich nehme an, Genevieve ist sitzen geblieben. Nicht ganz so clever wie deine übrigen Freunde, oder? Hat sie deshalb ihren Führerschein schon in der Neunten gemacht?«


  »Genevieve war in der ersten Klasse sehr krank. Dadurch hat sie ein Jahr verloren.« Alyssa strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. Der Ausdruck in ihren Augen wurde eisig. »Du kannst manchmal ein richtiger Idiot sein, weißt du das?«


  Nathan lächelte und zwinkerte. »Das ist genau der Ruf, von dem ich eben sprach.«


  »Komm schon, Alyssa.« Genevieve winkte mit der Hand. »Ich bin am Verhungern. Nicht alle haben Väter, die jeden Morgen Frühstück machen.«


  »Vergiss die Party nicht, Nathan.« Alyssa drehte sich auf dem Absatz um und ging auf das wartende Auto zu.


  Nathan steckte die Nase in den kalten Wind und folgte dem Wagen in die Schule.
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  Drei Blocks von der Schule entfernt hörte Nathan das letzte Läuten der Schulglocke. Er überlegte, ob er rennen sollte, und entschied sich dagegen. Wenn er rannte, würde es ihm auch nicht weiterhelfen, er würde trotzdem zu spät kommen. Er würde nur geringfügig weniger zu spät kommen, dafür aber stinken wie die Schließfächer in den Turnhallen. Darauf konnte er gut verzichten.


  Als er in der Schule ankam, war er nicht der einzige Nachzügler und keiner von den anderen rannte.


  Cool, zu spät zu kommen. Nathan überlegte, ob er vielleicht ein bisschen Zeit im Direktorat rausschinden sollte, um sich ein Entschuldigungsformular zu holen und vielleicht ein paar Leute zum Lachen zu bringen. Schüler, die in Schwierigkeiten steckten, fanden es super, wenn Nathan mit ihnen dort war.


  Er wollte gerade die Eingangstür aufdrücken, da sah er in der Glasscheibe das Spiegelbild eines Polizisten in Uniform, der direkt hinter ihm stand. Nathan erkannte in ihm den Mann aus seinem Orangensaftglas vom Frühstück wieder.


  Plötzlich bekam er Angst. Er hatte den Mann nicht kommen hören, und es war ein großer Mann. Groß wie ein Footballspieler. Jemand von dieser Größe hätte doch ein Geräusch machen müssen. Auf seiner breiten Brust prangte eine glänzende Dienstmarke.


  Nathan. Der Polizist sprach mit heiserer Stimme, die Lichtjahre entfernt klang. Wir müssen miteinander reden. Du bist in großen Schwierigkeiten. Ich kann dir helfen. Aber du musst mir auch helfen.
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  Nathan starrte das Spiegelbild des Polizeibeamten in der Glasscheibe an. Nur ein Schritt mehr und er war im Gebäude. Konnte ihm der Mann – oder was immer er war – denn überhaupt folgen? Gab es ihn überhaupt? Als Nathan sich umdrehte, war der Beamte verschwunden.


  Stattdessen stand Chas Burris da. Chas Burris war im Footballteam und gehörte zu den Typen, die mit Arda abhingen und denen Nathan tagtäglich aus dem Weg zu gehen versuchte. Chas war groß und schwer. Seine helle Haut war von der Kälte gerötet und seine Nase lief. Er trug ein Letterman-Jacket, das so groß war, dass es als Zelt hätte durchgehen können.


  Chas war so ziemlich bei allen unbeliebt, aber zu stark, als dass irgendjemand Lust gehabt hätte, es ihm direkt ins Gesicht zu sagen. Chas’ Vater besaß ein Autohaus und war ein großzügiger Förderer des Footballprogramms der Schule. Gerüchten zufolge war diese Förderung der einzige Grund, weshalb Chas weiterhin im Team bleiben durfte.


  Nathan erzählte immer wieder gerne die Geschichte, dass Chas eigentlich zwei jüngere Brüder gehabt hätte, doch eines morgens hungrig aufgewacht sei und alle beide aufgegessen habe. In Wahrheit waren die beiden Chas’ Stiefbrüder, die aus der Stadt fortzogen, nachdem sein Dad sich hatte scheiden lassen. Aber den anderen Kids gefiel Nathans Version besser, weshalb er sie dann beibehielt.


  Natürlich hätte Nathan sich die Story niemals ausgedacht und nicht so oft erzählt, wenn Chas und Arda ihm nicht eines Tages in der fünften Klasse auf dem Nachhauseweg aufgelauert, ihm die Hosen bis zu den Knöcheln runtergezogen und ihn in eine Mädchengruppe aus der Achten geschubst hätten.


  »Was glotzt du, Freakazoid?« Chas stieß prustend graue Wölkchen in die kalte Luft.


  »Vor einer Sekunde stand hier noch ein Cop.« Nathans Verblüffung über das plötzliche Verschwinden des Mannes beeinträchtigte seinen Selbsterhaltungstrieb. Er machte einen Schritt an Chas vorbei, um hinter ihn sehen zu können.


  Keine Spur von einem Polizeibeamten.


  »Hast du ihn nicht gesehen? Genau an dieser Stelle hier hat er gestanden.«


  »Der Einzige, der in der Gegend rumsteht und anderen Platz wegnimmt, bist du, wie immer.« Chas lachte über seinen eigenen Witz.


  »Da war aber ein Beamter.«


  »Du hältst mich auf, Lahmarsch. Blockier mir nicht den Weg.« Chas packte Nathan an seinem Kapuzenshirt und wollte ihn ins Schulhaus drängen.


  Normalerweise hätte Nathan sich bewegt und Chas das Drängel-Match gewinnen lassen. Doch da er immer noch herauskriegen wollte, was er gesehen – vielmehr nicht gesehen – hatte, blieb er dort stehen, wo er war. Chas war in Wirklichkeit gar nicht so stark, weshalb es leicht war, sich zur Wehr zu setzen.


  Was Chas an Stärke fehlte, machte er allerdings an Masse wett. Plötzlich drehte er sich, rammte Nathan seine wuchtige Hüfte in den Bauch und Nathan fiel rücklings über eine niedrige Mauer. Er landete inmitten stachliger Büsche, die entlang des Schulgebäudes aufgereiht standen.


  Immer wenn man einen Bullen braucht, ist keiner in der Nähe.


  Chas beugte sich über das Mäuerchen, brüllte wie ein Gorilla und hielt die Hände in Siegerpose über seinem Kopf verschränkt.


  »Das wird dich lehren, mir aus dem Weg zu gehen, Penner.«


  Vorsichtig stemmte Nathan sich hoch und befreite sich von dem Buschwerk. Einer der Zweige erwischte ihn über dem rechten Auge und das tat immerhin so weh, dass sein Auge zu tränen anfing. Er schirmte es mit der Hand ab und versuchte, sich aus den Büschen hochzuhieven.


  Nathan.


  Er erkannte die tiefe Stimme des Polizeibeamten, die diesmal von vorne zu kommen schien, sofort, hielt die Hand weiter schützend vor sein Auge und spähte durch die Fenster des Untergeschosses der Schule in den dunklen Raum, der dahinter lag.


  Dort stand der Polizeibeamte jetzt.


  »Was wollen Sie? Wie sind Sie so schnell da runtergekommen?«


  Ernst sah ihn der Polizeibeamte an. Sprich mit mir, Nathan. Du musst mit mir sprechen. Ich kann dir helfen. Und du kannst mir helfen. Ich muss einen Weg finden, meiner Familie zu helfen, und du bist der Schlüssel dazu.


  Nathan konnte nicht glauben, was er sah, und rührte sich nicht.


  Durchs Fenster kann er doch nicht greifen.


  Und schon streckte der Mann seine Hand durch die Scheibe, als sei sie nicht aus Glas.


  Panisch riss sich Nathan von den Büschen los. Das ist nicht wahr! Das bildest du dir ein! So wie du dir als Kind schon Dinge eingebildet hast! Jetzt atme erst mal ganz tief durch!


  Ich brauche deine Hilfe.


  »Wofür?« Ganz gegen seinen Willen und wider bessere Einsicht wurde Nathan langsam neugierig. Er hatte das seltsame Gefühl, dieses Gespräch in seiner Kindheit schon einmal geführt zu haben.


  Nathan. Da war noch eine andere Stimme, hinter dem Polizeibeamten.


  Und noch mehr Stimmen, die seinen Namen in einen merkwürdig unausgewogenen Singsang verwandelten.


  Andere, verschwommen aussehende Personen gingen im Untergeschoss umher und versuchten, zu den Fenstern zu gelangen. Die Stimmen wurden lauter.


  »Das ist alles nicht wahr!«, redete sich Nathan voller Verzweiflung ein. »Das alles ist nicht wahr! Du hast gestern Nacht nicht genug Schlaf bekommen! Und jetzt siehst du Gespenster!«


  Nathan wollte einen Sprung in die Luft machen, blieb aber auf dem Boden haften. Wenn das nicht einer von den Träumen war, in denen er nicht fliegen konnte, dann war dies eben doch kein Traum.


  Du kannst dich nicht vor ihnen verstecken. Der Polizeibeamte sah ihn an. Du musst dich ihnen stellen, um deiner selbst willen, Junge. Wenn du deine Macht nicht nutzt, dann werden sie dich bald heimsuchen wie Ameisen ein Picknick.


  Plötzlich ging ein Licht im Raum an. Der Polizeibeamte und alle anderen Personen wurden durchsichtig und lösten sich in Luft auf. Nathan konnte sein Herz in beiden Ohren trommeln hören und versuchte, nicht zu hyperventilieren. Da sah er Mr Lewiston, einen der Schulhausmeister, Schrubber und Eimer von der Wand nehmen und wieder auf die Tür zugehen.


  Bevor Mr Lewiston nach dem Lichtschalter greifen konnte, drehte sich Nathan auf dem Absatz um und flüchtete die Treppe zum ersten Stock hinauf. Er wollte gar nicht wissen, ob diese Leute zurückkamen, sobald das Fenster wieder dunkel wurde.
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  Während er lief, sah er nichts als das Spielbrett vor seinem inneren Auge. Eine schwarze Figur mit einem Tierkopf darauf bewegte sich rasch in den ersten farbigen Kreis hinein und die Sonnenfigur, die gelbe, glitt ein Spielfeld weiter auf ihrem Pfad außenherum. Der Spielwürfel rollte und der weiße Jaguar bewegte sich zwei Felder voran. Jetzt war Nathan wieder an der Reihe.


  Was hat die Sonne zu bedeuten? Müssen Punkte gesammelt werden? Hat das Spiel eine Zeitvorgabe?


  Nathan geriet in Panik, als er das Spielbrett überblickte. Wie soll ich nur ein Spiel lernen, wenn die Uhr tickt? Das ist nicht fair!


  Schlimmer noch, er war jetzt wieder mit dem nächsten Zug dran. Doch was sollte er ziehen?
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  »Sie kommen zu spät, Mr Richards.« Mr Lloyd erinnerte Nathan an die Vogelscheuche aus dem ›Zauberer von Oz‹. Er hatte krauses Haar und eine Hakennase. »Wieder einmal.«


  »Ich weiß.« Fröhlich schwenkte Nathan den Zettel in seiner Hand. »Deshalb habe ich ja die Entschuldigung dabei. Die kann man leider nicht zu früh bringen.«


  Einige seiner Mitschüler im Mathekurs fingen an zu lachen. Nathan bemühte sich, ein ernsthaftes und unschuldiges Gesicht zu machen. Er hatte ja vielleicht nicht viele Freunde, dafür aber viele Fans, wenn er in Form war.


  »Jetzt werden Sie mal nicht unverschämt, Mister.«


  »Das würde mir nicht im Traum einfallen.«


  Mr Lloyd verzog die Lippen und runzelte die Stirn. »In Punkto Verantwortungsbewusstsein können Sie sich das eine oder andere von Ihrer Cousine abgucken.«


  Obwohl bereits zu spät gekommen, konnte Nathan sich eine Retourkutsche nicht verkneifen.


  »Ich weiß, aber leider habe ich Algebra bei Ihnen. Der Kurs meiner Cousine war schon voll.«


  Noch mehr Schüler fingen an zu lachen.


  Mr Lloyds Ohrläppchen färbten sich knallrot. »Setzen Sie sich auf Ihren Platz, Mr Richards. Aber sollten Sie sich noch einmal in meinem Unterricht verspäten, dann werden sie nachsitzen.«


  »Ja, Sir.« Nathan ging zu seinem Platz. Er war froh, dass er laut Sitzplan im hinteren Teil des Klassenzimmers sitzen durfte.


  Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen, öffnete seinen Rucksack und nahm sein Mathebuch heraus. Dann machte er den Rucksack wieder zu und verstaute ihn unter seinem Tisch. Ein schneller Blick auf das geöffnete Buch seines Sitznachbarn sagte ihm, auf welcher Seite sie waren.


  Nathan lehnte sich zurück und sah sich die Seite an. Simpel. Der Stoff war ihm vor Wochen schon zu leicht gewesen. Um seinen Computer programmieren zu können, musste er sich kompliziertere mathematische Sachverhalte aneignen. Er seufzte und streckte die Beine von sich.


  Mr Lloyd war kein guter Redner, und glücklicherweise brauchte man für die Mathematik auch keine großartigen Einleitungen. Unglücklicherweise aber bestand Mr Lloyds Lehrmethode darin, auf die Schüler einzureden, und es gab kein Pardon, wenn man auf diese Weise nicht gut lernte.


  Nathan schweifte mit seinen Gedanken ab, er nahm zwar Mr Lloyds Stimme noch wahr, verstand aber den Wortlaut nicht mehr. Er wollte so gern das Gefühl zu fliegen wie im Traum wieder erleben, aber er musste immer wieder an den Polizeibeamten denken, der ihn seit dem Frühstück verfolgte – und jetzt schoss ihm auch noch das sich verändernde Spielfeld durch den Kopf. Nathan starrte auf die Touch-Screen-Tafel, die Mr Lloyd in seinem Unterricht benutzte, sah aber nicht, was darauf stand.


  Der Wald aus seinem Traum rief ihm etwas zu.


  Nathan atmete tief ein und schloss die Augen. Als er ausatmete, saß er schon längst nicht mehr im Klassenzimmer.
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  Nathan stand an einem Flussufer im tief smaragdgrünen Schatten der Bäume, die über ihm in die Höhe ragten. Nicht weit von ihm entfernt lagen schlammige Baumstämme auf dem Boden. Das Wasser schoss über Felsen, die es über Jahrhunderte weich gespült hatte, und sein stetig gurgelndes Geräusch rauschte in Nathans Ohren.


  Nathan drehte eine kleine Runde und beobachtete dabei aufmerksam seine Umgebung. Farbenfrohe Vögel wanden sich durch die Äste und glitten unter der Blätterkuppel dahin. Klammeraffen schleuderten sich über unglaubliche Distanzen, acht, neun Meter weit bei jedem Sprung. Sie sahen aus wie fliegende Schatten und gaben schrille, durchdringende Schreie von sich.


  Aber dieses Mal schien keines der Tiere Nathan wahrzunehmen. Er stand wieder am Flussufer und hielt nach dem großen Gebäude Ausschau. Doch auch die Bäume sahen dieses Mal anders aus, und in der Ferne machte er die Ruinen eines Dorfes aus. Das hier war nicht der Wald, in den ihn Kukulkan gelockt hatte.


  Nathan war so bemüht, Einzelheiten durch die Bäume hindurch zu erkennen, dass er nicht gleich bemerkte, wie ihn etwas am Bein berührte. Doch dann sah er nach unten und stellte fest, dass die Baumstämme, die unmittelbar neben ihm lagen, Augen hatten und alles andere als Baumstämme waren.


  Fünf riesengroße Krokodile setzten sich auf kurzen, kräftigen Beinen ruckartig in Bewegung. Gräulich-grüne Schuppen kräuselten sich über kraftvollen Muskeln. Mit den schnellen, geschmeidigen Bewegungen einer Schlange bewegten sie sich dicht über dem Boden. Jedes von ihnen war bestimmt beinahe drei Meter lang. Aus ihren langen Schnauzen ragten entlang der Ober- und der Unterlippe kegelförmige Reißzähne hervor, die wie Nadelstiche in dem schuppigen Fleisch wirkten.


  Nathan gab einen jähen Schrei von sich und das Krokodil, das ihm am nächsten war, entblößte einen rosafarbenen, von scharfen Zähnen umgebenen Schlund.


  Nathan fing an zu laufen, kam dann zur Besinnung und schleuderte sich in die Luft empor, in der Hoffnung, nur zu träumen, denn vor ihm bewegten sich noch weitere Krokodile.


  Erst als er einige Meter über ihnen in der Luft schwebte, fühlte er sich sicher und souverän. Schnuppernd und hechelnd gaben die Krokodile ihrem Unmut Ausdruck. Einige steuerten aufs Wasser zu und warfen sich dort unruhig zuckend hin und her.


  »Tja, der fliegende Junge würde euch sicher ausgezeichnet schmecken, aber er steht nicht auf der Speisekarte.«


  Grinsend überblickte Nathan den Flusslauf in beide Richtungen und fragte sich, ob sich Kukulkan wohl irgendwo in der Nähe aufhielt und weshalb er jedes Mal, wenn er die Augen schloss, etwas Unangenehmes träumte.


  »Weil das Spiel nun einmal vielerlei Gefahren birgt.«


  Nathan wirbelte in der Luft herum, um zu sehen, woher die winzige Piepsstimme kam, die das gesagt hatte. Misstrauisch blickte er wieder zu den Krokodilen hinunter.


  »Krokodile können nicht sprechen. Du bist vielleicht einfältig.«


  Dieses Mal konnte Nathan die Stimme einem Klammeraffen zuordnen, der nur ein paar Meter von ihm entfernt auf einem Ast saß.


  Na super, jetzt träum ich schon von Sachen, die ich von Alyssa am Frühstückstisch gehört habe.


  Der Klammeraffe war kaum größer als 30 Zentimeter und hatte ein Gesicht wie ein alter Mann; es war von grauem und schwarzem Fell umrahmt und glich farblich seinem übrigen Pelz. Er aß eine Banane.


  »Und du ein Affe.« Nathan wusste, dass er sich nicht zu wundern brauchte, immerhin befand er sich mitten in einem Traum und in seinen Träumen war alles möglich. Zum Beispiel, dass er fliegen konnte.


  Der Affe biss von seiner Banane ab, kaute und schluckte. Dann zupfte er sich ein Insekt aus seinem linken Ohr und fraß es. Der Käfer knirschte zwischen seinen Zähnen. »Das stimmt. Aber ich bin schlauer als du.«


  »Affen können nicht sprechen. Und ich würde niemals einen Käfer essen, den ich mir gerade aus dem Ohr gepickt habe.«
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  Der Affe biss wieder von seiner Banane ab und kaute nachdenklich.


  »Also?« Nathan starrte auf das Geschöpf vor ihm und fragte sich, ob ihn wohl der Affenschädel vom Frühstückstisch dazu inspiriert hatte, sich diesen Affen einzubilden.


  Der Affe hob die wulstigen Augenbrauen, schwieg und kaute bedächtig weiter.


  »Willst du nicht was sagen?«


  Der Affe verdrehte seine Augen mit einer Intensität, die sich fast schon mit der Alyssas messen konnte. »Was soll ich denn sagen?«


  »Dass du sprechen kannst.«


  Der Affe blickte mürrisch drein und bleckte die Zähne. »Du bist der Inbegriff von Dummheit.« Er stellte sich aufrecht hin und schleuderte seine Bananenschale in Nathans Richtung.


  Obwohl Nathan noch versuchte, der Schale auszuweichen, plumpste sie auf seinen Kopf und spreizte sich dort wie ein gelber Krake.


  »Da hast du’s.« Der Affe warf sich hochzufrieden in die Brust. »Ich kröne dich zum König der Schwachköpfe.«


  »Warum sprichst du überhaupt mit mir?« Angeekelt zog Nathan sich die Schale vom Kopf und warf sie in den Fluss. Ein halbes Dutzend Krokodile schwamm auf sie zu und begann, sich um den Abfall zu zanken.


  »Du hast wahrscheinlich schon bemerkt, dass die Krokodile nicht gerade brillante Gesprächspartner sind.« Der Affe warf ihnen einen verächtlichen Blick zu. »Abgesehen davon würden sie mich sofort fressen, wenn sie die Gelegenheit dazu hätten. Kein besonders glücklicher Start für eine Konversation!« Er sah hinauf zu Nathan. »Du weißt, dass ich mich auch dagegen entscheiden könnte, an die Existenz fliegender Jungen zu glauben?«


  »Als ob das irgendetwas ändern würde.« Nathan bewegte die Arme neben seinem Körper auf und ab. »Sieh mich doch an. Ich fliege.«


  »Und ich spreche.« Der Affe kreuzte die Arme über seiner kleinen dünnen Brust und blickte ganz bewusst zur Seite.


  Nathan seufzte. Seine Träume waren immer weniger kontrollierbar. »Friede?«


  Der Affe drehte seinen Kopf genau so weit zurück, dass er Nathan aus dem Augenwinkel sehen konnte. »Wie bitte?«


  »Wenn ich an dich glaube, dann musst du auch an mich glauben.«


  »Dir ist schon klar, wie kindisch das ist, oder?«


  Nathan zuckte die Achseln.


  »Für mich ist das okay.«


  Der Affe seufzte. »Du Einfaltspinsel, du. Und was sollen wir jetzt tun? Irgendein albernes Ritual absolvieren, das uns beide an unsere Vereinbarung bindet?«


  »Ach, egal. Woher wusstest du, dass ich herkommen würde?«


  »Das hat mir Kukulkan erzählt.«


  Nathans Blut pulsierte vor Anspannung. Er hatte sich darauf gefreut, Kukulkan wiederzusehen, und war jetzt aufgeregt, weil er zum zweiten Mal in seinem Traum vorkam.


  Du kannst fliegen, genau wie er’s versprochen hat.


  »Und wo ist Kukulkan?«


  »Mit anderen Angelegenheiten beschäftigt. Er kann sich ja nicht ständig mit dir abgeben, nur damit du mit dem Spiel vorankommst. Du wirst selbst deinen Teil dazu beitragen müssen. Am Gängelband führt man dich hier nicht.«


  Nathan war enttäuscht. Wenn das sein Traum war, warum konnte er nicht einfach träumen, was er wollte?


  »Weil es kein Traum ist.« Der Affe klaubte wieder einen Käfer aus seinem Ohr und fraß ihn unter lautem Geknackse.


  »Würdest du bitte damit aufhören? Es widert mich echt an.«


  »Womit denn?«


  »Hör auf, meine Gedanken zu lesen, hör auf, Käfer zu fressen, hör einfach auf mit alldem.«


  Der Affe verdrehte wieder die Augen und griff sich mit dem Fuß einen kleinen Bund Bananen. Geschickt pflückte er sich eine ab und fing an, sie zu schälen.


  »Insekten sind eine gute Eiweißquelle. Und es ist ja auch nicht gerade so, als ob du die tiefsinnigsten Gedanken hättest. Mit Sicherheit dringe ich da nicht in irgendwelche interessanten Sphären ein. ›Ich glaube nicht an sprechende Affen.‹ ›Wo ist Kukulkan?‹ ›Ich kann nicht glauben, dass dieser Affe da gerade meine Gedanken gelesen hat.‹ Du solltest lieber mal darüber nachdenken, wie dein nächster Zug aussehen könnte.«


  Nathan konnte sich weder gegen den Gedanken wehren, wie nervig dieser Affe war, noch gegen ein paar andere Gedanken.


  »Okay.« Der Affe hörte auf zu kauen. »Diese Gedanken waren weder notwendig noch höflich.«


  »Warum bist du eigentlich hier?«


  »Um dir mehr Informationen zu dem Spiel zu geben.«


  »Was hat es mit dem Spiel auf sich?«


  Der Affe hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Es ist einfach das Spiel. Und es kann alles sein.«


  »Alles.«


  »Wenn du nur wiederholst, was ich dir sage, bringt uns das nicht weiter. Wir haben nur begrenzt Zeit. Glaubst du vielleicht, Mr Lloyd wird dich Ewigkeiten schlafen lassen?«


  Die Art und Weise, wie sich diese Traumwelt mit der realen mischte, machte Nathan wahnsinnig. Keiner seiner bisherigen Träume hatte das in dieser Weise getan. Dabei war nicht einmal ein Zombie in Sicht.


  »Und was erwartet man von mir in diesem Spiel?«


  »Du sollst mehr von der Welt kennenlernen.«


  »Von meiner Welt oder von dieser?«


  Der Affe schüttelte den Kopf. »Welten gibt es nur eine. Alles andere ist in unterschiedlichen Frequenzen angesiedelt.«


  »Frequenzen«, wiederholte Nathan.


  »Du zitierst mich schon wieder. Auf diese Weise wirst du nie etwas lernen.« Der Affe warf die leere Bananenschale in Nathans Richtung.


  Der sprang zur Seite und war sich sicher, dieses Mal der Schale ausgewichen zu sein. Doch unerhörterweise drehte sie sich in der Luft wie ein lebendiges Wesen und landete treffsicher auf Nathans Kopf.


  Dieser blöde Affe muss eine Art Bananenschalen-Ninja sein. Nathan langte nach oben, um sich die Schale vom Kopf zu ziehen, und schon wurde er von der nächsten getroffen, die sich diesmal um seine untere Gesichtshälfte wickelte.


  »Hör jetzt auf damit.« Nathan nahm beide Bananenschalen und warf sie in den Fluss. »Und was soll ich von der Welt lernen?«


  Der Affe schüttelte den Kopf. »Das Wichtigste natürlich: Wo dein Platz in ihr ist.«


  »Ich weiß, wo mein Platz ist.«


  »Ich bitte dich. Zwischen dir und der Welt gibt es keinerlei Austausch. Du schaust dich nicht um und änderst etwas, wenn sich dir die Gelegenheit bietet. Um Spieler zu werden, um das Spiel richtig spielen zu können, musst du diese Gelegenheiten aber nutzen und das Beste aus ihnen machen.« Der Affe hielt eine langfingrige Hand hoch, noch bevor Nathan reagieren konnte. »Widersprich mir jetzt nicht. Mr Lloyd hat schon gemerkt, dass du schläfst.«


  Sofort versuchte Nathan aufzuwachen.


  »Wir sind noch nicht ganz fertig hier. Wir haben noch ein kleines bisschen Zeit.«


  »Wenn mich Mr Lloyd dabei erwischt, wie ich schlafe, muss ich nachsitzen. Und wenn ich nachsitzen muss, dann wird Onkel William vermutlich beschließen, dass ich eine Therapie brauche.«


  »Die bekommst du ja auch. Von mir nämlich. Bisher hast du über den Dingen geschwebt, ohne auch nur die winzigste Spur zu hinterlassen. Aber deine Tage als Mauerblümchen sind vorbei.«


  »Was hat mein Interesse an der Welt denn mit dem Spiel zu tun?«


  »Sehr viel. Dein Interesse an der Welt und dein Zusammenspiel mit anderen sind Herz und Seele des Spiels. Du hast dich viel zu lange um nichts und niemanden geschert. Das muss sich ändern. Und zwar sofort.«


  »Und was ist, wenn ich mich entscheide, nicht mitzuspielen?«


  »Dann verlierst du.« Der Affe sah ihn betrübt an. »Das wäre schlimm. Dann wird das Spiel dir etwas nehmen, das dir sehr wichtig ist. Mag sein, dass du nicht einmal merken würdest, dass du es vermisst. Doch das Spiel weiß es. Jedes Spiel fordert einen Einsatz und deiner erhöht sich mit jedem Spiel. Daher musst du lernen, es brillant zu spielen.«


  »Na super. Also absolut kein Druck. Und wenn ich nicht brillant spiele?«


  »Megareinfall. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was es an Üblem nach sich ziehen würde.« Der Affe schenkte ihm ein kleines Lächeln und hüpfte auf den nächsten Ast. »Viel Glück. Ich persönlich glaube ja, dass du es brauchen wirst. Denn solange du das Spiel lernst, bist du noch nicht in Sicherheit.«


  »Warte.«


  Der Affe blieb sitzen. »War ich dir zu schnell? Ich habe mich doch extra einfach ausgedrückt.«


  »Was soll das heißen, ich bin nicht in Sicherheit?«


  Das kleine Gesicht des Affen verzog sich erstaunt. »Was ist denn daran unverständlich?«


  »Wovor bin ich nicht sicher?«


  »Vor vielen Dingen. Dem Seelengeier bist du ja auch nur mit Müh und Not entkommen.«


  »Dem Seelengeier?«


  »Ge-fähr-lich.« Der Affe sprach jetzt langsam und bedächtig. »Schlecht. Bööö-se.«


  »Verstanden. Aber warum nennst du ihn Seelengeier?«


  »Weil er in seinen Federn Seelen gefangen hält. Wenn du mal einen hautnah erleben solltest, was ich dir nicht empfehlen möchte, dann kannst du aus jeder einzelnen seiner Federn die Schreie der darin gefangenen Seelen hören.«


  Diese Vorstellung erschreckte Nathan, von so etwas hatte er noch nie gehört. Na gut, es mochte Wesen geben, die Seelen fingen, besaßen, sogar töteten, aber er hatte noch nie von einem Geier gehört, der das tat.


  Nathan wollte mehr Informationen. Er musste unbedingt mit Kukulkan sprechen. Ein Fehler war begangen worden und wenn der dazu führte, dass sein Leben in Gefahr war – oder gar noch Schlimmeres –, dann musste dieser Fehler korrigiert werden. Und zwar sofort.


  Jemand rüttelte ihn an der Schulter … und er erwachte im Matheunterricht, gerade als Mr Lloyd von oben auf ihn hinuntersah. Der Rest der Klasse wartete gespannt darauf, was jetzt geschehen würde.


  Das Nachsitzen war bedrohlich nahe gerückt.
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  »Mr Richards. Haben Sie geschlafen? In meinem Unterricht?«


  Einen Moment lang war Nathan sprachlos. Sein Leben war wegen eines bescheuerten Spiels, das er nicht einmal spielen konnte, in Gefahr, und gleichzeitig bemühte Mr Lloyd sich nach Kräften, ihn fertigzumachen?


  Das ist mit Abstand der schlimmste Geburtstag, den ich jemals erlebt habe.


  »Niemand schläft in meinem Unterricht.« Mr Lloyd sprach in dem gleichen Tonfall, den er benutzte, wenn Schüler nach vorn zur Tafel kommen mussten und die ihnen gestellten Aufgaben nicht lösen konnten.


  Einige von Nathans Klassenkameraden lachten sich schon ins Fäustchen, weil sie davon ausgingen, dass Nathan gleich in der Luft zerrissen werden würde. Mr Lloyd war nämlich einer jener Lehrer, die keine Gefangenen machten. Andere warteten nur darauf, dass Nathan kontern würde. Er war bekannt für seinen beißenden Humor und die meisten Schüler hatten Angst davor, dass er sich gegen sie selbst richten könnte.


  Nathan dachte schnell nach. Vor dem Nachsitzen hatte er keine Angst. Er konnte währenddessen Kopfstand machen. Das hatte er schon mal getan, was ihm allerdings noch mehr Nachsitzen eingebracht und sich insofern als kontraproduktiv für den gesamten Prozess erwiesen hatte.


  Der Gedanke an die Überraschungsparty allerdings, die ihn nach Schulschluss erwartete, setzte ihn unter Druck. Wenn er da nicht auftauchte, war es gut möglich, dass Alyssa ihn killte. Es war ihm egal, wenn sie sauer auf ihn war, damit konnte er leben, genauso wie mit dem Nachsitzen. Doch wenn Alyssa ihn richtig im Visier hatte, dann war das eine andere Sache. Sie konnte ihm das Leben zur Hölle machen, und das zu riskieren wäre Wahnsinn.


  Nathan räusperte sich und versuchte, eine besonders aufmerksame Miene aufzusetzen. »Nein.«


  »Sie wollen mir weismachen, Sie hätten nicht geschlafen?« Die Röte auf Mr Lloyds Gesicht vertiefte sich.


  Sekundenlang überlegte Nathan, ob er seinen Mathelehrer wohl so provozieren konnte, dass er in Ohnmacht fiel. Das musste doch möglich sein, oder?


  »Ja, das stimmt. Ich habe nicht geschlafen.«


  »Sie haben geschlafen.« Mr Lloyd richtete seinen Finger auf Nathan und ließ ihn auf und ab schnellen wie ein Maschinengewehrfeuer. »In meinem Unterricht.«


  »Nein.« Nathan hielt Mr Lloyds Blick stand.


  »Weichei.« Der Chas zugewiesene Platz befand sich in der Klassenzimmerecke. »Halt’s Maul und nimm deine Tabletten.«


  »Genug, Mr Burris. Sie haben sich gerade ebenfalls Nachsitzen eingehandelt.« Mr Lloyd sprach mit Chas, ohne sich zu ihm umzudrehen.


  Wenn Nathan ganz ehrlich war, freute er sich darüber. Dass Chas auch nachsitzen musste, machte alles wett, was er selbst auszuhalten hatte. Mr Lloyd war einer der wenigen Lehrer, die es wagten, Chas zu bestrafen.


  Und plötzlich wusste Nathan, wie er weiter vorgehen musste. Er setzte sich gerade hin. »Ich hatte eine … Vision.«


  Tiefes Schweigen legte sich über die Klasse.


  Dann brachen alle in Gelächter aus. »Hast du ’ne Katze auf’m Baum gesehen, Nathan?« »Welche Lottozahl gewinnt denn diese Woche, Klugscheißer?« »Dann verrat uns doch, wer dieses Wochenende das Baseballspiel gewinnt.« »Das könnte ja selbst ich dir sagen.«


  »Ruhe!« Mr Lloyds Stimme drang durch den Lärm und bereitete dem Geplapper jäh ein Ende. »Diese Klasse wird sich Mr Richards unentschuldbare Unaufmerksamkeit keinesfalls zum Vorbild nehmen.«


  Im Klassenzimmer trat Ruhe ein und alle sahen erwartungsvoll zu Nathan. Als ob ich gleich von selbst in Flammen aufgehen würde, dachte Nathan. An sich ein guter Plan, weniger quälend vielleicht sogar als der, den er sich gerade ausgedacht hatte.


  »Also, Mr Richards.« Wütend starrte Mr Lloyd ihn an. »Dann erzählen Sie uns doch mal von Ihrer Vision. Aber ich warne Sie: Wenn Sie diese Gelegenheit dazu nutzen, um Ihre Lage noch zu verschlimmern, dann werde ich persönlich für die entsprechenden Konsequenzen sorgen.«


  Nathan versuchte, cool zu bleiben, aber es fiel ihm schwer. Er stand gerne im Mittelpunkt des Interesses, wenn er das Heft in der Hand hatte, aber diese Situation hier war riskant. Vor ein paar Wochen war er auf einen Mathetrick gestoßen, als er im Internet gesurft hatte, und hatte beschlossen, ihn sich aufzuheben, bis er Mr Lloyd mal fertigmachen wollte.


  Natürlich hoffte er, dass Mr Lloyd den Trick noch nicht kannte.


  »Ich habe Sie in meiner Vision eine Aufgabe an die Tafel schreiben sehen.« Nathan sah Mr Lloyd so unschuldig an wie möglich.


  »Das ist doch nichts Besonderes. Mr Lloyd schreibt doch ständig Aufgaben an die Tafel«, meldete sich jemand zu Wort.


  Mr Lloyd war völlig unbeeindruckt. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich nehme an, Sie wollen mir jetzt mitteilen, um was für eine Aufgabe es sich dabei gehandelt hat?«


  »Nein. Das würde das gesamte Raum-Zeit-Kontinuum durcheinanderbringen.«


  Aus irgendeiner Ecke johlte jemand: »Warnung: Nerd-Alarm!!«


  Nathan ignorierte diesen Kommentar.


  »Dann wollen Sie es mir also nicht mitteilen?«


  »Wenn ich es Ihnen sagen würde, dann würden Sie ja doch nur die Zahlen verändern.«


  Mr Lloyds Gesicht wurde noch röter und er spitzte den Mund, ein sicheres Zeichen dafür, dass seine Belastbarkeitsgrenze nahezu erreicht war. »Wenn Sie mir die Zahlen nicht nennen wollen, wie können Sie mir dann beweisen, dass Sie eine … Vision hatten? Oder wollen Sie mir etwa sagen, dass wir in einer Sackgasse gelandet sind?«


  »Notieren Sie die erste von insgesamt fünf Zahlen und ich sage Ihnen, welches die Summe aller fünf Zahlen ist – noch bevor Sie die anderen aufgeschrieben haben. Sobald ich Ihnen diese Summe genannt habe, notieren Sie sich vier weitere Zahlen. Zwei davon werde ich Ihnen nennen, die anderen beiden lassen Sie sich von irgendeinem Schüler dieser Klasse sagen.«


  »Ach wirklich?« Mr Lloyds Tonfall klang entschieden sarkastisch.


  »Ja.«


  Mr Lloyd stand da und einen Moment lang befürchtete Nathan, sein Lehrer würde nicht anbeißen. Doch letzten Endes war er vom Gegenteil überzeugt. Der Mann lebte dafür, Sportskanonen und Faulpelze in ihre Schranken zu weisen. Und Nathan schien er ganz besonders gerne drankriegen zu wollen. Vor allem, wenn er sein Ziel mit Hilfe der Mathematik erreichen konnte.


  »Falls du dich täuschen solltest, bekommst du doppeltes Nachsitzen.« Mr Lloyd rieb sich begeistert die Hände.


  »Ich täusche mich nicht.«


  »Ich darf Sie vielleicht daran erinnern, Mr Richards, dass Ihre Leistungen in diesem Semester bisher alles andere als herausragend waren.«


  Danke! Nathan wusste, dass diese Tatsache nicht an seiner Unfähigkeit lag, Mr Lloyds Gedankengänge nachzuvollziehen. Die Drei spiegelte lediglich seinen Widerwillen gegen Hausaufgaben.


  »Wie viele Stellen?« Mr Lloyd nahm seinen Leuchtstift zur Hand und wappnete sich zum Schreiben. »Ich warne Sie, zwei und selbst drei Stellen sind nicht akzeptabel. Ich könnte jederzeit eine dreistellige senkrechte Zahlenfolge addieren, während ich sie niederschreibe.«


  »Sieben Stellen.« Die Seite, die Nathan im Netz gelesen hatte, hatte zwar nur einen dreifachen Stellenwert angeführt, aber in dem Artikel hatte gestanden, dass die Methode bei jeder beliebigen Zahl funktionierte.


  Ohne zu zögern, notierte sich Mr Lloyd die Zahl. Dann sah er Nathan an. »Du hast gesagt, wir schreiben noch vier weitere Zahlen auf.«


  »Das stimmt. Aber vorher nenne ich Ihnen die Summe aller fünf Zahlen.«


  Die Schüler fingen an zu lachen, allen voran Chas mit seinem brüllenden Gelächter.


  »Und wie gedenkst du, mir die Summe von Zahlen zu nennen, die wir uns noch nicht einmal ausgedacht haben?« Mr Lloyd lächelte. Er war der festen Überzeugung, Nathan gleich auf die Nase fallen zu sehen.


  »Ich habe die Gesamtsumme in meiner Vision gesehen.«


  »Sehr schön. Und welche Summe schlägst du vor?«


  Nathan antwortete, ohne zu zögern. »Siebenundzwanzig Millionen vierhunderteinundreißigtausend sechshundertsechsundfünfzig. Diese Zahl habe ich ganz deutlich gesehen.«


  Mr Lloyd schrieb die Zahl auf und lächelte. »Gut. Wie lautet die nächste Zahl?«


  »Die lassen Sie jemanden aus der Klasse wählen.« Die anderen Schüler mit einzubeziehen war perfekt, denn auf diese Weise stand für alle etwas auf dem Spiel. Er wusste, dass nicht wenige seiner Mitschüler sich freuen würden, falls Mr Lloyd ihn hochgehen lassen sollte, und das war gut so. Denn bald schon würden sie widerspruchslos und gedemütigt dastehen.


  Chas hob die Hand, vermutlich zum allerersten Mal in diesem Semester. »Ich hab eine.«


  »Du kannst ja nicht mal so weit zählen«, kam es aus der Streberecke.


  »Wer hat das gesagt?« Chas drehte sich wütend nach hinten um.


  Wenn Mr Lloyd den Kommentar des Mädchens einfach durchgehen ließ, ohne ihr Nachsitzen anzudrohen, gab es keinen Zweifel mehr daran, dass er Nathan tatsächlich einen Dämpfer versetzen wollte. In Bezug auf negative Kommentare machte Mr Lloyd nämlich keine großen Zugeständnisse in seiner Klasse. Nathan verschränkte die Finger hinter dem Kopf und schloss die Augen; er tat so, als hätte er alle Zeit der Welt.


  Chas brauchte eine Minute, um sich alle Stellen seiner Zahl einprägen zu können. »Zwei Millionen sechshundertneunundfünfzigtausend einhundertundzwölf.«


  Nathan stellte sich Chas’ Zahl im Geiste vor und antwortete, noch ehe Mr Lloyd die Zahl an die Tafel schreiben konnte. »Die nächste Zahl lautet Sieben Millionen dreihundertvierzigtausend achthundertsiebenundachtzig.«


  Mr Lloyd schrieb beide Zahlen an die Tafel. »Dann fehlt uns nur noch eine weitere Zahl, richtig?«


  »Genau. Die letzte Zahl müssen Sie sich einfallen lassen.« Nathan hatte die Augen weiterhin geschlossen und bemühte sich, entspannt auszusehen. Jetzt ging es nur noch darum, wie er seine Show abzog. Ein bisschen Panik hatte er zwar schon, doch es war ihm nicht anzumerken. Er musste das Nachsitzen vermeiden, um zu dieser dämlichen Überraschungsparty gehen zu können.


  »Ich hab eine.« Das kam von einem Mädchen, das, wie Nathan wusste, Spielerin im Fußballteam war. »Bitte, Mr Lloyd, ich hab eine Zahl.«


  »Gut, Ms Marcussen.«


  »Vier Millionen zweihundertneunundsechzigtausend vierhunderteinundsechzig.«


  »Mr –«


  Nathan unterbrach den Lehrer mit immer noch geschlossenen Augen. Die Zahl in diesem Augenblick zu nennen, war beinahe so beängstigend, wie über einem Fluss mit Krokodilen zu schweben. »Fünf Millionen siebenhundertdreißigtausend fünfhundertachtunddreißig.« Er öffnete die Augen.


  Wortlos notierte Mr Lloyd auch noch die letzte Zahl oberhalb der von Nathan vorgeschlagenen Gesamtsumme.


  7.431.658


  2.659.112


  7.340.887


  4.269.461


  5.730.538


  27.431.656


  Alle in der Klasse hielten den Atem an, als Mr Lloyd nun unterhalb von Nathans »visionärer« Zahl zu addieren begann. Als die Sechs unter seiner »geschätzten« Zahl auftauchte, fingen die Schüler an zu wispern. Doch als danach in schneller Folge die Fünf, die Sechs und dann die Eins erschienen, hätte man eine Stecknadel fallen hören können.


  Nathan lächelte. Sobald diese Zahlen aufgetaucht waren, wusste er, dass sich die anderen auch anschließen würden. Der eigentliche Test aber bestand darin, ob Mr Lloyd den Trick durchschauen würde.


  Als der mit seiner Addition zum Ende gekommen war, starrte er in äußerster Verwirrung auf das Smart Board. »Das ist unmöglich. Sie können diese Zahlenreihen nicht so schnell addiert haben.« Er drehte sich zu Nathan um. »Wie haben Sie das angestellt?«


  »Es war eine Vision.« Nathan klopfte sich auf die Stirn. »Meine Mutanten-Fähigkeiten haben wohl angefangen zu wirken.«


  Das Eigenartige war, dass diese Erklärung beinahe realistischer klang als das, was ihm zur Zeit tatsächlich widerfuhr.


  Mr Lloyd drehte sich wieder zur Tafel um und ging die Zahlenreihen noch einmal durch. Bestürzt schüttelte er den Kopf. »Sie können nicht gewusst haben, dass die Zahlen sich zu dieser Summe aufaddieren würden. Sie hatten doch keine Ahnung, welche Zahlen sich Ihre Kassenkameraden einfallen lassen würden.«


  Es klingelte.


  Nathan schob sein Buch in den Rucksack, stand auf und bemerkte, als er sich mit seinen Klassenkameraden aus dem Klassenzimmer hinauszuschieben begann, dass fast alle auf Abstand zu ihm gingen.


  »Freak.« »Du hast doch null Mutanten-Fähigkeiten.« »Streber.«


  Nathan ignorierte diese Kommentare. Er wusste, dass er sie alle miteinander verblüfft hatte. Und das war ein ziemlich gutes Gefühl.


  »Mr Richards.« Mr Lloyd sah ihn eindringlich an. »Ich möchte, dass Sie mir zeigen, wie Sie das fertiggebracht haben.«


  »Es war eine Vision«, beharrte Nathan im Weitergehen. »Ich selber habe nichts dazu getan.«


  »Mr Richards, ich bestehe darauf.«


  »Ich bin hier, um von Ihnen zu lernen, nicht um Ihnen etwas beizubringen.«


  Und schon war Nathan aus der Tür. Er wusste, dass er irgendwann dafür bezahlen würde, doch nicht jetzt, nicht in diesem Augenblick.


  Er ging zu seinem Schließfach und ignorierte die paar Klassenkameraden, die von ihm wissen wollten, wie er die Aufgabe gelöst hatte. In seinem Schließfach wühlte er zwischen all den anderen Büchern nach seinem Geowissenschaftenbuch. Noch so eine langweilige Stunde, aber zumindest las Mrs Sommers meist aus dem Buch vor oder zeigte einen Film. Heute hoffte er auf einen Film, denn ein kleines Nickerchen konnte ihm nicht schaden, es würde ihm bis zum Lunch über die Runden helfen. Plötzlich nahm er aus dem Augenwinkel eine flackernde Bewegung wahr und als er genauer hinsah, fiel sein Blick auf den Spiegel, den er an der Innenseite seiner Schließfachtür angebracht hatte.


  Nur dass er dort nicht sein Spiegelbild sah.


  Er sah Professor Felicima Diego Barrera Richards – seine Mutter. Und sie sah gar nicht glücklich aus.
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  Professor Felicima wirkte angestrengt, doch vor allen Dingen schien es, als wolle sie mit Nathan sprechen – das allerdings nicht unbedingt in aufmunternder Weise.


  Sie machte eine ungeduldige Geste und winkte ihn näher zu sich heran.


  Nathan war wie gebannt von ihrem plötzlichen Erscheinen und beugte sich näher an den Spiegel heran. Der Lärm der Schüler, die hinter ihm den Korridor entlanggingen, schwoll an und ebbte wieder ab.


  Nathan.


  Er konnte seinen Namen von ihren Lippen ablesen und fragte sich, woher sie wusste, wie er hieß. Sein Vater hatte nie erwähnt, ob seine Mutter und er seinen Namen gemeinsam ausgesucht hatten oder ob sein Dad ihn sich selbst hatte einfallen lassen.


  Nathan.


  »Was?« In seinen Träumen hatte er sich oft vorgestellt, wie es wohl sein würde, seiner Mutter zu begegnen, und wie sein Leben wohl verlaufen wäre, wenn sie nicht gestorben wäre. Allerdings hatte er sich niemals eine erste Unterhaltung mit ihr vorgestellt – aber einfach »Was?« zu fragen, klang nicht nach einem guten Anfang.


  Wir müssen miteinander reden. Professor Felicima streckte Nathan eine Hand entgegen, stoppte aber vor der Oberfläche des Spiegels. Gegen seinen Willen berührte Nathan den Spiegel und plötzlich wurde es dunkel um ihn.
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  Nathan spürte Schwerelosigkeit, aber das sie begleitende heftige Schwindelgefühl machte ihn ganz benommen. Er blinzelte, bis er die Augen öffnen konnte, und sah, dass er sich in einer kleinen Höhle befand.


  Kleine enge Räume erfüllten Nathan mit Panik. Er atmete tief durch und versuchte, ruhig zu bleiben. Flackerndes Licht tanzte über die steinernen Wände und Nathan entdeckte, dass seine Quelle eine Pechfackel war, die an der Wand hinter ihm hing. Ihr Ruß hatte bereits den Felsen über ihr geschwärzt.


  »Alles in Ordnung?«


  Nathan wirbelte herum und sah Professor Felicima vor sich stehen. Sie trug die gleiche khakifarbene Kleidung wie auf dem Foto, das Nathan gefunden hatte.


  »Ich hab Platzangst. Weiß auch nicht, warum.« Nathan konnte sich kaum auf den Beinen halten. Er sah sich um. »Ich bin eigentlich noch nie in einer Höhle gewesen. Und ich hatte auch noch nie das Bedürfnis, eine zu erkunden.«


  »Das tut mir leid. Aber es war der einzige Ort, an dem ich mich mit dir treffen konnte.«


  »Wirklich?« Nathan schüttelte den Kopf und wieder spürte er die Orientierungslosigkeit wie einen Wirbelsturm in sich. »Ich kann mir nämlich Hunderte von anderen Orten vorstellen, an denen wir uns hätten treffen können.« Er sah sie an. »Aber andererseits hab ich ja auch nicht ahnen können, dass wir uns sehen würden.« Die Wut und den Schmerz, die plötzlich über ihn kamen, konnte er nicht unter Kontrolle halten. Den Ärger rauszulassen, war allerdings viel einfacher, als mit dem Schmerz umzugehen.


  Sie spitzte die Lippen und nickte. »Ich habe getan, was ich konnte, Nathan. Ich konnte nicht früher mit dir sprechen.«


  »Woher weißt du, wie ich heiße?«


  »Peter und ich haben deinen Namen gemeinsam ausgesucht. Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass er dich tatsächlich Nathan genannt hat. Es war der einzige Name, auf den wir uns einigen konnten, aber es war nicht der, den er wirklich wollte. Ich glaube, einen Großteil deiner Dickköpfigkeit hast du von deinem Vater.«


  Die Felswand fühlte sich rau unter Nathans Händen an.


  »Wie tief sind wir unter der Erde?«


  »Etwa neun Meter. Hier unten müssten wir sicher sein.«


  Er sah sie an. »Sicher? Wovor?«


  »Vor den Seelengeiern, zum Beispiel. Und in den Frequenzen gibt es noch viele andere Lebewesen, die dir gefährlich werden könnten.«


  »Das hat der Affe auch gesagt.« Nathans Wut hielt an. »Ich habe es langsam satt, dass die Leute – und Affen – zwar mit mir sprechen, aber nicht wirklich auf meine Fragen antworten.«


  »Kukulkan wird dir die Antworten geben, nach denen du suchst, Nathan. Wir anderen sind dazu da, dir dabei zu helfen, dich durch die Frequenzen zu bewegen und dich zu lehren, mit deiner Gabe umzugehen.«


  Nathan sah sie an und wünschte sich, er könnte einfach zu ihr hinlaufen und sie umarmen. Das war doch das Gefühl, das er empfinden sollte. Aber so war es nicht. Sie war ihm völlig fremd.


  »Bist du wirklich meine Mom?«


  Tränen glitzerten in ihren Augen und Nathan war selbst überrascht, dass es ihm leidtat, ihr wehgetan zu haben.


  »Ja.« Sie nickte. »Ja, das bin ich.«


  »Warum …?« Nathans Stimme schlug unerwartet um.


  »Warum so viele Jahre vergangen sind, bis du mich sehen konntest?«


  »Ja.«


  Sie lächelte ihn an. »Ich habe dich oft gesehen, Nathan. Von der Zeit an, als du noch ein Baby warst, bis heute. Ich bin immer bei dir gewesen. Aber du konntest mich nicht sehen.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil … Der Tod befindet sich in einer anderen Frequenz. Auf alle Fälle bin ich nicht mehr in der Lage, auf deine zuzugreifen.«


  »Der Affe hat mir von den Frequenzen erzählt.«


  »Ja.« Seine Mutter schlang die Arme um sich. »Du musst dir die Frequenzen wie Welten vorstellen, Nathan. Es gibt deine Heimatfrequenz, also die Welt, in der du lebst, und andere Welten – die Frequenzen – die sich ein bisschen von der deinen unterscheiden, vergleichbar vielleicht mit Aufzeichnungen, bei denen Einzelheiten weggelassen worden sind. Doch manchmal sind sie auch vollkommen anders. Ich weiß es selber nicht genau. Ich habe nur von Kukulkan und anderen davon gehört.«


  Nathan war fasziniert. Auch in einigen der Videospiele, die er spielte, und in seinen Graphic Novels kamen solche Themen vor. In den Naturwissenschaften gab es eine ganze Sammlung an Theorien zu unterschiedlichen Welten. Und im letzten Star-Trek-Film wurde eine völlig neue Zeitlinie für die Vorgeschichte geschaffen.


  »In deine Frequenz kann ich mich jedenfalls nicht hineinbewegen.« Professor Felicima klang betrübt. »Sie ist mir verschlossen.«


  »Weil –« Nathan unterbrach sich.


  »Weil ich tot bin, ja.«


  »Wie bist du denn gestorben?« Noch nie hatte Nathan eine befriedigende Antwort auf diese Frage bekommen.


  Professor Felicima schüttelte den Kopf. »Für diese Frage ist jetzt keine Zeit. Über die Vergangenheit können wir später sprechen. Jetzt ist erst einmal Thema, was du in der Gegenwart tust.«


  »Was ich in der Gegenwart tue?« Nathan lachte kurz auf. » Momentan hoffe ich darauf, dass ich nicht in der Klapsmühle lande.«


  Professor Felicima lächelte. »Wenn ich eines kenne, Nathan, dann ist es dein Schicksal. Du bist zu etwas Großem bestimmt. Zu etwas Wichtigem. Nicht einmal vorstellen kannst du dir, was du alles sehen und erleben wirst. Du hast enorme Fähigkeiten.« Seine Mom sah ihn nachdenklich an. »Ich will sie nicht vergeudet sehen.« Sie überlegte. »Ich muss zugeben, Nathan, dass mich dein Verhalten in der Schule und im Leben etwas überrascht. Du bist ein intelligenter junger Mann, aber du krümmst keinen Finger zu viel.«


  Seltsamerweise schämte sich Nathan ein wenig für das, was seine Mutter da gerade gesagt hatte. »Schule ist langweilig.«


  »Weil du intelligent bist. Du musst dir deine intellektuellen Herausforderungen selber suchen oder deine Lehrer um mehr Anstöße bitten.«


  Ja klar, ich bitte sie um Zusatzarbeit.


  »Oder deinen Vater und deinen Onkel William dazu bringen, dass sie dich in deinen Studien ergänzend unterstützen.«


  Lieber hätte ich ein drittes Auge.


  Seine Mutter verzog das Gesicht und er hatte das unangenehme Gefühl, dass sie wusste, was er eben gedacht hatte. »Auch mit deiner Cousine Alyssa könntest du dich unterhalten.«


  Nathan verschränkte die Arme. »Wenn du vorher keinen Kontakt zu mir aufnehmen konntest, warum dann jetzt?«


  »Weil deine Kraft begonnen hat, sich zu entfalten. Sie hat ein Tor geöffnet. Ein Potenzial für mehrere Tore, um genau zu sein. Das ist der Grund, warum die Toten begonnen haben, dich aufzuspüren. Du bist wie ein Magnet für sie.«


  Was für ein gruseliger Gedanke. Nathan schauderte, als er an die grauen Gestalten dachte, die im Untergeschoss der Schule gestanden hatten.


  »Viele von ihnen möchten einfach nur ein wenig Verständnis.« Seine Mutter sah ihn an. »Sie sehnen sich nach jemandem, der sie noch hören kann. Andere brauchen Reelleres. Wie der Polizeibeamte, der mit dir gesprochen hat. Er heißt übrigens John und ich finde, du solltest versuchen, ihm zu helfen. Er scheint ein guter Mensch zu sein.«


  »Sagen wir, ich wäre damit einverstanden, ihm zu helfen, was ich übrigens nicht bin: Wie könnte ich das anstellen?« Besser gesagt, wie kann ich ihn bloß wieder loswerden?


  Nathans Mom schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie du ihm helfen kannst. Es ist deine Aufgabe, das herauszufinden. Du kannst ihn auch nicht einfach wieder loswerden. Noch nicht jedenfalls.«


  Na super. Alle können meine Gedanken lesen.


  »Das ist nicht so schwer, wie du denkst.«


  »Das heißt, ich werde für den Rest meines Lebens verfolgt? Das ist zum Kotzen.«


  »Pass auf, was du sagst. Ich habe dich nicht verfolgt. Ich habe nach dir Ausschau gehalten.«


  Nathan brachte es nicht übers Herz, seiner Mutter zu sagen, dass er ihr nicht glaubte.


  »Du hast ein großes Geschenk erhalten und du musst lernen, mit ihm umzugehen.«


  Für Nathans Geschmack klang diese Ansage seiner Mom viel zu vertraut in seinen Ohren, zu ähnlich dem, was er sich auch zu Hause anhören musste, seit Onkel William bei ihnen eingezogen war. »Das ist doch mein Leben. Und ich finde, ich sollte selber entscheiden, was ich damit anfange. Wenn ich glücklich damit bin, dann sollte man mich einfach in Ruhe und glücklich sein lassen.«


  Seine Mutter sah ihn an. »Bist du denn wirklich glücklich, Nathan?«


  »Ja.«


  Sie richtete sich auf und mit einem Mal spürte er Distanz zwischen ihr und ihm. Seine Antwort hatte ihr nicht gefallen. »Aber jetzt spielst du das Spiel. Für dich zu bleiben, ist ab jetzt keine Option mehr.« Sie stockte. »Du musst in deine Frequenz zurückkehren, bevor irgendwer deine Abwesenheit bemerkt.«


  »Du hast mich mitten im Schulkorridor verschwinden lassen. Meinst du nicht, dass das jemand gemerkt hat?«


  »Die Zeit bewegt sich unterschiedlich schnell in den verschiedenen Frequenzen, Nathan.« Seine Mutter lächelte und begann plötzlich blasser zu werden. »Manchmal ist das ein Segen.«


  »He.« Nathan ging auf sie zu, denn er spürte, dass sie dabei war, fortzugehen, und dass er nichts tun konnte, um sie aufzuhalten. Dass sie nach dreizehn Jahren unerwartet in sein Leben platzte und sich wie eine Mom aufführte, das brauchte er nun wirklich nicht. Aber mehr über sie erfahren wollte er dennoch.


  Dann löste sich die Höhle um ihn auf und Nathan – starrte in sein Schließfach. Die Geräusche seiner Schulkameraden hinter ihm im Gang waren immer noch allgegenwärtig. Nathan stand da und überlegte, was er tun sollte.


  Ihm war übel und er schloss die Augen. Doch anstelle der beruhigenden Dunkelheit, die er sich erhoffte, hatte er das Spielbrett wieder vor Augen. Dieses Mal befanden sich zwei weiße Spielfiguren drauf; eine neue, nicht identifizierbare, im äußersten und die Figur mit dem Tierkopf im zweiten Ring. Kukulkan hatte seinen Zug gemacht. Nathan fiel auf, dass sich die schwarze Figur, die sich beim letzten Mal bewegt hatte, seine eigene also, noch immer an der gleichen Stelle befand, doch während er sie noch ansah, bewegte sie sich mutig auf die weiße Figur zu. Zur gleichen Zeit glitt die gelbe Sonnenfigur ein Feld weiter auf ihrem kreisförmigen Pfad.


  Und dann stieß irgendjemand Nathan unsanft gegen sein Schließfach. Kinn und Ohr krachten gegen die Türkante und mit der Stirn schlug er gegen die Breitseite der Tür.


  Als er zurücktaumelte, war der Spiegel bereits wieder ein Spiegel. Seine Mut… Professor Felicima war verschwunden und an ihrer Stelle sah Nathan das Spiegelbild der Typen, die ihn gegen den Schrank geschubst hatten.


  Arda. Na super. Der hat mir heute gerade noch gefehlt.
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  Arda Montoyas riesige Hand hatte Nathans Nacken so fest im Griff, dass es wehtat. Nathan schlug wild um sich, weil er sich zu ihm umdrehen wollte, aber Chas und Barkley, ein anderer Junge aus dem Footballteam, packten Nathan an den Armen. Zu dritt stießen sie seinen Kopf noch einmal in das Schließfach hinein.


  »Hi, Weichei.« Arda grinste breit und zeigte dabei seine großen Zähne. »Wahrscheinlich hast du vergessen, dass meine Suspendierung heute abgelaufen ist.«


  Nathan hatte es tatsächlich vergessen. Dieser Geburtstag hat es wirklich in sich.


  Eine Woche zuvor hatte Nathan Arda als Vergeltungsschlag dafür, dass der ihm eine tote Ratte in sein Schließfach gelegt hatte, so lange provoziert, bis er ihm vor Mrs Meyers, der stellvertretenden Direktorin, einen Fausthieb verpasst hatte. Nathan hatte ihn hingenommen, war aber zu Boden gegangen, als hätte Shaq, der Basketballer, bei ihm einen Bodycheck gemacht.


  Mrs Meyers hatte Arda drei Tage von der Schule suspendiert und Nathan ein paar Stunden lang im Krankenzimmer der Schule abhängen lassen. Nathan fand, dass das die Prellungen wert gewesen war. In den vergangenen beiden Jahren waren sich Nathan und Arda auf wöchentlicher Basis gegenseitig an die Gurgel gegangen, aber es war schwer zu sagen, wer letztlich als Sieger aus ihrem Kleinkrieg hervorgehen würde.


  Arda hatte im letzten Jahr Nathans Lieblings-Skateboard rosa angemalt, seinen Rucksack mit Müll gefüllt und Alyssas siegreichen Fußball platzen lassen, als sie ihn Nathan nach dem Spiel zum Halten gegeben hatte. Außerdem hatte er Nathan in jedem einzelnen Gang des Schulgebäudes und in erstaunlich regelmäßigen Abständen mit Fausthieben und anderen Mitteln attackiert.


  Nathan hatte sich immer verteidigt und war selbst überrascht gewesen, dass er sich gegen Arda behaupten konnte. Besonders stolz war er darauf, dass er Arda auf dem Gebiet der fiesen Streiche eindeutig überbot. In Geo hatte er ein chemisches Experiment, an dem Arda gerade arbeitete, so manipuliert, dass es eine kleine Explosion gab und Ardas Haut einen Blauton annahm, der erst nach Tagen verblasste. Dummerweise waren zwei von Ardas Laborpartnern unfreiwillig ebenfalls Opfer dieser Aktion geworden, was einige sehr unleidliche Eltern zur Folge gehabt hatte.


  Und dann war da natürlich der FaceSpace-Hack gewesen, den Nathan genutzt hatte, um Fotos von Arda zu verbreiten, auf denen er sich von seinem Hund Muffy, einem Chihuahua, küssen ließ. Nathan hatte etwa einen Monat warten müssen, um an diese Fotos ranzukommen, und immer noch musste er jedes Mal lachen, wenn er daran dachte, wie Arda durch die Gänge marschiert war, während die Jungen hinter seinem Rücken Küssgeräusche machten und die Mädchen sich darüber austauschten, wie süß sein Hund war.


  »Du scheinst dich über meinen Anblick zu wundern, Vollidiot.« Arda sprach direkt in Nathans schmerzendes Ohr hinein. Arda war groß und sehr athletisch gebaut. Er war Runningback im Footballteam und alle in der Schule hielten ihn für Mr Wichtig. Er trug sein bronzefarbenes Haar kurz geschnitten und sah älter aus als dreizehn. »Ich kann nicht glauben, dass du gar nicht mehr an mich gedacht hast. Ich hab sehr wohl an dich gedacht. Jeden Tag hab ich an dich gedacht. Und an das, was ich mit dir anstellen würde, wenn ich wieder in der Schule wäre.«


  Nathan wand und wehrte sich, um freizukommen, aber Chas und Barkley hielten ihn fest gegen das Schließfach gedrückt. Jetzt könnte ich meine Fähigkeit zu fliegen gut gebrauchen.


  Aber dies hier war die reale Welt und hier konnte er nicht fliegen.


  Arda ließ ihn gegen den Schrank krachen. »Weißt du, was ich die letzten drei Tage gemacht hab? Ich hab meiner Mutter dabei geholfen, die Häuser anderer Leute zu putzen. Sie fand, das sei die richtige Strafe dafür, dass ich drei Tage nicht zur Schule gehen durfte. Damit ich zu schätzen lerne, was für eine Chance es ist, wenn man so eine Ausbildung kriegt. Verstehst du?«


  Nathan konnte sich nicht zurückhalten. »Hast richtig Spülhände bekommen, was? Dafür gibt’s aber Handcreme. Danach riechst du vielleicht auch besser.«


  Chas lachte, täuschte aber sofort einen Hustenanfall vor, denn Arda starrte ihn böse an. »Ich hab da was im Hals.« Chas hustete wieder. »So. Ich glaub, das war’s.«


  »Das will ich hoffen.« Noch ein böser Blick von Arda.


  Nathan sah sich verzweifelt nach einem Lehrer um, aber es war weit und breit keiner zu sehen. Das Ganze kam fast einer Verschwörung gleich – ein Tag mit dem Motto: »Macht Nathan fertig«.


  Arda ließ Nathan wieder gegen den Schrank krachen und Nathan fühlte sich wie in einem Gorillakäfig im Zoo. »Spülhände hab ich keine bekommen, aber ich habe viele Toiletten geputzt.«


  »Wow.« Nathan legte so viel falschen Enthusiasmus in seine Worte, wie er konnte. »Hast dich fachlich qualifiziert? Wer hätte das gedacht? Deine Mom muss ja richtig stolz auf dich sein. Und dabei haben alle gedacht, du bist nicht erziehbar.«


  »Mach du nur weiter deine Witze, du jämmerlicher Wicht, du. Rache ist süß. Kann ja mittlerweile richtig gut Kloputzen und da hab ich mir gedacht, das demonstriere ich doch gleich mal.« Arda nickte den anderen Jungen zu.


  Chas und Barkley packten Nathan unter den Armen und hievten ihn hoch. Nathan versuchte sie zu treten und erwischte Chas am Bauch. Chas fluchte, packte Nathans Knöchel und presste sie fest gegeneinander. Nathan zuckte zusammen und versuchte, sich zu befreien, aber das war unmöglich.


  Etliche Schüler standen glotzend herum, als Arda und seine Crew ihn durch den Gang trugen, aber keiner von ihnen traute sich, gegen Arda anzugehen.


  »Wie wär’s mit einer kleinen Hilfestellung?« Nathan krümmte sich. »Oder mit einer der Direktorinnen? Ich würde mich sogar mit einem Lehrer zufriedengeben. Oder mit der Küchenhilfe. Könnte jemand Mrs Squigbottom ausfindig machen? Ihr müsst nur dem Gestank von Kantinenessen folgen. Es ist die mit dem verrosteten Pfannenwender.«


  Ein paar Schüler brachen bei Nathans Hilferuf in Lachen aus.


  »Jemand hat ihm das Maul gestopft.« Arda stülpte seine große Hand über Nathans Mund, worauf Nathan versuchte, ihn zu beißen.


  »He, warte.« Chas blieb stehen, schlüpfte aus einem seiner Schuhe und zog sich die Socke aus.


  »Nein!« Angewidert wehrte sich Nathan mit Händen und Füßen, schaffte es aber nicht, sich loszureißen.


  Jetzt hielt Barkley ihm die Nase zu, und als Nathan nicht länger den Atem anhalten konnte, stopfte Chas ihm seine Socke in den Mund. Er musste würgen, so widerlich schmeckte sie. Er war sich sicher, dass er sterben musste. Wenn ihn nicht die Fußfäule niederstreckte, würde er an diesem grauenhaften Geschmack ersticken. Er würgte wieder und wünschte, er müsste sich übergeben, denn dann würde vielleicht endlich jemand den Hausmeister holen.


  Aber niemand tat etwas, außer zuzusehen und sich totzulachen. Nathan konnte es ihnen nicht einmal verübeln. Wäre die Situation umgekehrt gewesen, er hätte wahrscheinlich das Gleiche getan. Schließlich war er nicht ernstlich in Lebensgefahr. Oder doch?


  Arda stieß die Tür zum Waschraum auf. »Bringt ihn in die Kabine.«


  Nein! Nathan versuchte zu schreien, aber der Laut, den er hervorstieß, klang nicht einmal menschlich. »Nnnnnrrrppphhh!«


  »Her mit seinem Kopf.«


  Nathan wand sich wie ein Wurm am Angelhaken und genau wie dieser konnte er nicht viel mehr tun, als sich zu krümmen.


  Arda packte ihn vorn an Kapuzenpulli und Gürtel. Dann drückte er Nathan nach unten und stieß ihn kopfüber in die Toilettenschüssel. Kaltes Wasser stieg ihm bis zum Hals. Er schloss die Augen und war dankbar, dass die Toilette sauber war.


  Zumindest hatte sie so ausgesehen.


  Kann man an Toilettenwasser sterben? Innerhalb weniger Sekunden hörte Nathan auf, sich darüber Sorgen zu machen, denn jetzt bekam er es plötzlich mit der Angst, dass Arda ihn tatsächlich in der Toilettenschüssel ertränken wollte. Arda oder irgendjemand anders betätigte die Spülung und das Wasser wirbelte um Nathans Kopf herum.


  Gerade als er dachte, er könne nicht mehr länger den Atem anhalten, zogen sie ihn heraus. Er keuchte und blinzelte. Arda kam ganz nahe an Nathan heran.


  »Na, nicht mehr ganz so tough, was, Schwachkopf?«


  »Hab nie behauptet, tough zu sein«, gab Nathan schnell zur Antwort. Solange Arda ihn anbrüllte, würde er ihn zumindest nicht ertränken. Eine Win-win-Situation war es nicht gerade, aber immerhin schien Nathan das Hauptproblem in den Griff zu kriegen.


  »Du hältst dich wohl für besonders schlau.«


  Dem konnte Nathan unmöglich widersprechen. Natürlich hielt er sich für schlau. Sah man mal von der Wir-stecken-Nathan-in-die-Kloschüssel-Aktion ab, denn die hatte Nathan nicht kommen sehen. »Schlauer als du jedenfalls, du Dumpfbacke.«


  »Jetzt aber nicht mehr, oder?« Arda stieß Nathan erneut mit dem Kopf in die Toilettenschüssel und zog die Spülung.


  Das Wasser hämmerte gegen Nathans Gesicht. Dieses Mal floss es ihm auch in die Nase. Vielleicht hatte es das beim letzten Mal auch schon getan, aber da war er viel zu beunruhigt darüber gewesen, dass er ertrinken könnte, um es zu bemerken.


  »Darf ich fragen, was ihr da macht?«


  Sogar unter Wasser erkannte Nathan Alyssas Stimme. Ruckartig zogen Arda und die beiden anderen ihn aus dem Wasser und setzten ihn krachend auf den triefend nassen Fliesen ab.


  »He, du hast hier nichts verloren.« Arda stemmte seine großen Hände in die Hüften und warf Alyssa einen herausfordernden Blick zu.


  Alyssa stand da, die Bücher unter einen Arm geklemmt, und starrte Arda wütend an. »Und du hast mir gar nichts zu sagen, Neandertaler.«


  »Mann!« Chas trat einen Schritt zurück, als ob er einen Angriff fürchtete. »Das ist die Cousine von dem Schwachkopf.«


  »Na und?« Arda hielt Alyssas Blick stand.


  »Die ist doch eine von den Lieblingen der Direktorin, Mrs Masterson.«


  Während Nathan Alyssa im Stillen für ihr rechtzeitiges Erscheinen dankte, ging er in die Hocke, griff nach der Unterkante der die Kabinen trennenden Zwischenwand und schob sich unter ihr hindurch und in die angrenzende Kabine.


  Barkley sah von unten hinein. »He, der Schwachkopf haut ab.«


  Die Jungs stürzten sich auf die Kabinentür, aber Nathan verriegelte sie rasch und stieg auf den Toilettensitz, um außer Reichweite zu kommen. Jetzt mussten sie sich entweder unter der Tür durchschieben, wozu sie auf dem mit Wasser überfluteten Boden ganz sicher keine Lust hatten, oder aber drüberklettern, was wiederum ihm eine Chance geben würde, sich zu verteidigen. Nathan ballte die Fäuste.


  »Lasst ihn in Ruhe.« Alyssas Stimme drang durch den gesamten Waschraum.


  »Ach ja?« Arda grinste Alyssa an. »Und was machst du, wenn wir es nicht tun?«


  Nathan spähte über den Rand der Kabinentür. Alyssa machte gerade eine Drohbewegung mit ihrem Handy in Ardas Richtung, als bringe sie ein Kreuz gegen einen Vampir zum Einsatz.


  Und sofort tauchte eine Gestalt auf dem Display auf, die jeder hier im Waschraum kannte, denn die Schulleiterin Mary Margaret Masterson befehligte die Korridore und Klassenzimmer der Schule generalstabsmäßig.


  »Mrs Masterson in Kenntnis setzen, was sonst.« Alyssa hob eine todbringende Augenbraue. »Mit der Kurzwahltaste.« Sie sah wie die Schurkin aus einem James-Bond-Film aus.


  Arda zögerte nur einen Moment lang und ging dann auf die Tür zu. Dort drehte er sich noch mal um und sagte, während er ein paar Schritte rückwärts machte, mit Blick auf Nathan: »Das war’s noch lange nicht, du Wichser.«


  »Ganz deiner Meinung.« Nathan lächelte, obwohl ihm das Wasser auf die Schultern tropfte. »Ich werde nämlich höchstpersönlich dafür sorgen, dass du noch ein paar Überstunden mit deiner Mom zusammen machst.«


  Als die Tür zuschlug, seufzte Nathan vor Erleichterung. Er entriegelte die Kabinentür und sah Alyssa an. »Danke für die Rettungsmaßnahme.«


  Alyssa sah ihn zornig an. »Ich bin nicht gekommen, um dich zu retten.«


  Nathan, der noch immer auf der Toilettenschüssel stand, fragte verwirrt: »Und warum bist du dann gekommen?«


  »Weil ich eben gehört habe, was du mit Mr Lloyd gemacht hast. Wie konntest du nur? Du weißt doch, dass er für die Mathematik lebt. Du kannst ihm doch nicht mit einem Matherätsel den Wind aus den Segeln nehmen und dann einfach abhauen.«
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  »Wie bitte?« Nathan konnte nicht glauben, was er da hörte. »Ich sehe das Problem nicht.«


  »Du hast in seinem Unterricht geschlafen.« Alyssa schüttelte den Kopf. »Du solltest doch allmählich wissen, dass er das nicht ausstehen kann.«


  Woher weiß sie bloß diesen ganzen Mist? Die muss ihre Spione überall haben.


  »Mir blieb nichts anderes übrig.«


  »Als zu schlafen?« Alyssa runzelte die Stirn. »Vielleicht solltest du es mal mit der Schlafenszeit normaler Menschen versuchen.«


  »Mir blieb nichts anderes übrig, als Mr Lloyd mit dem Matherätsel den Wind aus den Segeln zu nehmen«, sagte er. »Wenn er mich dabei erwischt hätte, wie ich im Unterricht schlafe …«


  »Das hat er ja. Du hast geschlafen.«


  Nathan zuckte mit den Achseln. »Ich hätte nachsitzen müssen. Und das hätte bedeutet, dass ich die …« Er malte Anführungszeichen in die Luft und legte so viel Sarkasmus in seine Worte, wie er konnte. »… ›Überraschungsparty‹ verpasst hätte.«


  »Das ist ja wohl nicht Mr Lloyds Problem. Du hast seinen Unterricht gestört und er hat das getan, was für dich am besten war.«


  »Mich nachsitzen zu lassen? Spinnst du?«


  »Jedenfalls hat er nicht verdient, was du ihm zugemutet hast.«


  »Ich habe ihm nichts zugemutet.«


  Alyssa starrte ihn nur an.


  »Er behauptet doch immer, in der Mathematik liege die Lösung für sämtliche Probleme.«


  Nathan versuchte vergeblich, das Wasser abzuschütteln, das sein Kapuzenpulli aufgesogen hatte.


  »Er ist ein guter Lehrer und ein hervorragender Mathematiker. Gib ihm ein bisschen Zeit, dann wird er schon hinter deinen kleinen Trick kommen.«


  »Es ist nicht mein Trick. Ich hab ihn mir nur ausgeliehen.« Irgendwie war es einfacher, sein Verhalten zu rechtfertigen, wenn er sagen konnte, dass die Falle, die er Mr Lloyd gestellt hatte, nicht auf seinem eigenen Mist gewachsen war. Nathan realisierte, dass Mr Lloyd sauer war, weil er nicht recht behalten hatte. Er war nun einmal gern im Recht. Unrecht zu haben, musste bei ihm ein ähnliches Gefühl auslösen wie bei Nathan, wenn er eine Frage bei Nanover oder Transformers nicht beantworten konnte.


  »Du wirst dich bei ihm entschuldigen.«


  »Wofür denn? Dafür, dass ich mehr drauf hab als er?« Nathan wurde langsam sauer. Ziemlich einfach, wenn man triefend nass in der Gegend herumstand.


  »Behauptet der Junge, dessen Kopf man eben erst als Toilettenbürste zweckentfremdet hat.«


  Nathan atmete tief durch und bereute es auf der Stelle. Sein Atem roch nach Urinstein, durchsetzt mit Pinienduft. »Vielleicht ist das hier nicht unbedingt der angemessene Ort für ein Gespräch wie dieses.«


  »Seit wann bist du Experte für irgendetwas, das angemessen ist?«


  »Um zu wissen, was unangemessen ist, musst du erst einmal wissen, was angemessen ist. Nicht unangemessen kann nur etwas sein, dessen Grundlage zerstört werden kann. Du hast dir deine Frage selbst beantwortet. Ich weiß, was angemessen ist. Und diese Situation hier ist es nicht.« Wortspiele waren das Gebiet, auf dem es Nathan locker mit Alyssa aufnehmen konnte, und er nutzte die Gelegenheiten, wenn sie sich ihm boten.


  Die Tür sprang auf und ein anderer Siebtklässler, den Nathan nicht kannte, kam herein. Als er Alyssa sah, blieb er stehen und warf einen Blick auf das Schild an der offen stehenden Tür.


  »Raus.« Alyssa drehte sich nicht einmal nach dem Jungen um.


  »Aber ich bin richtig hier.« Der Junge deutete auf das Türschild. »Du bist …«


  »Willst du, dass dir das Gleiche passiert wie ihm?« Alyssa zeigte auf Nathan.


  Ein rascher Blick und der Junge schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »He, he.« Nathan winkte protestierend ab. Das Letzte, was er brauchen konnte, war, dass alle in der Schule dachten, ein Mädchen hätte ihm den Kloschüsselauftritt verschafft. »Sie war das nicht. Im Ernst. Ein Mädchen würde das bei mir nicht schaffen.«


  Der Junge zeigte kein Interesse an irgendeiner weiterführenden Erklärung und verließ den Waschraum.


  Jemand klopfte. »Hier ist Direktorin Masterson. Ich komme jetzt rein.«


  Nathan seufzte resigniert. Ich hätte meinen Lunch mitnehmen sollen. Er inhalierte eine frische Brise von dem mit Pinienduft versetzten Toilettenwasser und trat dann aus der Tür seiner Kabine, um sich seiner Henkerin zu stellen.


  Die Direktorin Masterson öffnete die Tür und betrat ohne Zögern den Waschraum. Sie war eine große Frau mit schmalem Gesicht und schulterlangem roten Haar. Sie trug stets einen Hosenanzug und sah aus wie eine Managerin. Mit verschränkten Armen sah sie um sich wie der Scharfrichter eines Königs, der nach seinem Opfer Ausschau hält.


  »Mr Richards. Warum bin ich so ganz und gar nicht überrascht?« Die Stimme der Direktorin triefte vor Enttäuschung.


  »Weil meine Überraschung vermutlich für uns beide reicht.«


  »Sollte das witzig sein?«


  Nathan wägte seine Möglichkeiten ab. Eigentlich konnte die Situation unter den richtigen Umständen – und für jemanden, der keinen nassen Kapuzenpulli trug und nach Pinienduft roch – ganz lustig sein. »Vielleicht.«


  »Ich bin nämlich in keiner sonderlich humorvollen Stimmung.«


  »Ich auch nicht. Dann sollte es nicht witzig sein.«


  Direktorin Masterson sah Alyssa an und ihre Stimme wurde weicher. »Und was führt Sie hierher, Alyssa?«


  »Ich wollte nur mit Nathan sprechen.«


  Die Direktorin seufzte. »Eine von uns sollte doch wohl in der Lage sein, zu ihm durchzudringen.«


  »Das versuche ich ja, aber scheinbar spreche ich kein Idiotisch.«


  Direktorin Masterson tätschelte Alyssas Schulter. »Ich schätze Ihren Einsatz sehr, aber das hier liegt nicht in Ihrem Verantwortungsbereich. Uns reicht, was Sie in der Schule und für die Schule tun und jeder hier schätzt sehr, wie hart Sie arbeiten. Da fehlt gerade noch, dass Mr Richards Ihnen das Leben schwer macht.«


  Alyssa tat jetzt so, als seien ihr Mrs Mastersons Worte furchtbar peinlich. Aber Nathan wusste, dass sie nur heuchelte, denn Alyssa liebte nichts mehr, als gelobt zu werden, sie lebte regelrecht dafür.


  »Vielen Dank für Ihr Verständnis.«


  Hinter dem Rücken der Direktorin tat Nathan so, als müsste er würgen, was auf der Stelle einen bitterbösen Blick von Alyssa nach sich zog.


  »Dass ich ihr das Leben schwer mache?« Nathan streckte mit gequälter Ungläubigkeit die Hände aus. »Sie hat man weder angegriffen noch hat man ihren Kopf in die Toilettenschüssel gerammt, um anschließend die Spülung zu drücken!«


  Direktorin Masterson warf ihm einen Blick zu, als habe er soeben eine sehr wichtige Besprechung unterbrochen. »Wollen Sie vielleicht behaupten, das habe Ihnen jemand zugemutet?«


  Nathan deutete auf seinen nassen Kopf. »Das würde ich mir ja wohl nicht selbst antun.«


  »Ein schlichtes Ja würde mir reichen, Mr Richards. Auf Ihren Sarkasmus können wir hier sehr gut verzichten. Glauben Sie mir: Ihre diesbezügliche besondere Begabung haben wir allzu oft zu sehen und zu hören bekommen.«


  »Ja.« Nathan unterdrückte eine bissige Retourkutsche darüber, dass bei der Direktorin wohl ein Seh- und Hörtest überfällig sei. »Das hat mir jemand zugemutet.«


  »Und wer?«


  »Arda.«


  »Mr Montoya?«


  »Ja.«


  »Gibt es Zeugen?«


  »Alyssa hat mich hier mit ihm gesehen.«


  Die Direktorin sah Alyssa an. »Stimmt das?«


  »Hier drin waren ein paar Jungens, ja.« Alyssa zuckte mit den Achseln. »Aber ich kannte keinen von ihnen.«


  »Arda spielt Football und du bist Cheerleader. Wie kann es da sein, dass du einen Spieler nicht erkennst?«


  »Ich sehe sie einfach selten ohne Polster und Helm.« Alyssa setzte einen ihrer unschuldigsten Blicke auf. »Und außerdem mache ich meinen Job, wenn ich auf dem Spielfeld bin. Ich kann mich nicht einfach zurücklehnen und mir das Spiel ansehen.«


  »Du schwenkst doch nur die Fransenbüschel. Das ist kein Job.«


  Alyssa hob eine aufrührerische Augenbraue. »Woher willst du das wissen? Du gehst doch nie zu den Spielen.«


  Direktorin Masterson unterbrach Nathans bissige Erwiderung und wandte sich Alyssa zu. »Haben Sie gesehen, wie jemand Mr Richards’ Kopf in die Toilette gedrückt hat?«


  »Es stand eine Gruppe Jungs um die Kabine herum, als ich hereinkam, um mit Nathan zu reden. Ich konnte ja schlecht durch sie hindurchsehen. Ich habe nicht gesehen, was sie gemacht haben.«


  »Das kann dir nicht entgangen sein.« Nathan zeigte auf die Kabine. »Sogar ein Blinder hätte gesehen, wie sie meinen Kopf in die Toilette gedrückt haben. Zweimal sogar.«


  Alyssa zuckte mit den Achseln. »Ich nicht. Mir hätte es nichts ausgemacht, es zu sehen.«


  Bei näherer Überlegung musste Nathan sich eingestehen, dass seine Cousine vielleicht tatsächlich nichts gesehen hatte. Sie hatten wirklich dicht an dicht in der Kabine gestanden. Aber andererseits musste man auch kein Genie sein, um sich vorstellen zu können, was da abgegangen war.


  Direktorin Masterson tippte sich mit dem Finger ans Kinn, während sie nachdachte. »Das heißt, fürs Erste habe ich nur Ihr Wort, dass Mr Montoya …«


  »Und seine Handlanger.«


  » … und möglicherweise einige seiner Schulkameraden Sie tätlich angegriffen haben.«


  »Das haben sie.«


  »Und was werden die mir Ihrer Meinung nach sagen, wenn ich sie zu Ihren Anschuldigungen befrage?«


  »Sie werden leugnen.«


  »Genau. Sie werden vermutlich sagen, dass Sie ausgerutscht und ganz von allein in die Toilettenschüssel gefallen sind.«


  Nathan wusste, dass die Direktorin recht hatte. Das war genau die Version, die er auch erzählt hätte.


  »Sie sehen, was mein Problem ist.« Direktorin Masterson klang nicht besonders mitfühlend.


  Nathan zog an seinem nassen Kapuzenpulli. »Das hab ich mir nicht selber angetan.«


  »Mr Richards, darf ich Sie an einen Vorfall erinnern, der sich vor etwas mehr als einer Woche zugetragen hat? Mr Montoya hat Sie doch damals ebenfalls angegriffen, oder?«


  »Ja.«


  »Und Sie haben Ihre Version der stellvertretenden Direktorin erzählt?«


  »Ja, das hab ich.« Nathan seufzte. Er wusste, was jetzt kommen würde. Wenn es um Arda ging, war er vom Pech verfolgt. Aber die Schlacht war noch nicht verloren.


  »Allerdings hatten Sie versäumt zu erwähnen, dass Sie Mr Montoya die gesamte Schuld für Ihren Zusammenstoß in die Schuhe geschoben haben. Tatsächlich aber waren Sie selbst dafür verantwortlich, dass Sie an diesem Tag verprügelt worden sind. Ich habe erst von Ihrer kleinen List erfahren, als Mr Montoya bereits seine Strafe erhalten hatte. Soll ich jetzt etwa davon ausgehen, dass Sie mir dieses Mal nichts vorschwindeln?«


  Nathan konnte nichts dazu sagen, ohne auf die lange Geschichte gegenseitiger Abneigung zwischen ihm und Arda einzugehen. Und da er sie selbst nicht verstand, glaubte er auch nicht, dass irgendjemand anders es konnte.


  »Leider sind Sie derjenige, der blinden Alarm geschlagen hat, Mr Richards.« Direktorin Masterson betrachtete Nathan in aller Ruhe. »Ganz offensichtlich gibt es Feindseligkeiten zwischen Ihnen und Mr Montoya. Ich schlage vor, dass Sie beide sich ernsthaft darum bemühen, einen Weg zu finden, um sie beizulegen. Oder Sie halten sie zumindest von der Schule fern. Ich werde dieses destruktive und ausfällige Verhalten nicht länger dulden. Besonders, wenn es andere gefährdet und zu der Beschädigung von Schuleigentum führt.«


  »Aber ich habe doch gar nicht …«


  Die Direktorin hob die Hand. »Ich will jetzt nichts mehr hören.«


  Widerwillig hielt Nathan den Mund. Er fröstelte in seinen nassen Sachen. Dann musste er niesen und überlegte, ob Toilettenwasser in sein Hirn gesickert war, während sie ihn untergetaucht hatten.


  Die Direktorin sah Nathan zornig an. »Sie wissen, dass Sie nachsitzen müssen, ja?«


  »Ja.« Damit hatte sich Nathan bereits abgefunden. Er hatte an diesem Punkt sogar erwartet, für ein paar Tage suspendiert zu werden, und stöhnte innerlich auf. Seit Onkel William eingezogen war, war das nicht mehr vorgekommen. Aber er konnte sich vorstellen, wie es sein musste, den ganzen Tag lang seinen Onkel zu ertragen, der sich darüber grämte, wie Nathans Einstellung zu korrigieren sei und dass er doch »das große Ganze« sehen müsse.


  »Würden Sie Nathan unter Umständen erlauben, erst nächste Woche nachzusitzen?«, fragte Alyssa.


  Nathan glaubte, sich verhört zu haben. Seine Cousine wollte Partei für ihn ergreifen?


  »Warum? Was haben Sie vor?«, fragte Direktorin Masterson.


  »Mein Vater möchte heute nach der Schule eine Geburtstagsparty für ihn ausrichten.«


  Direktorin Masterson sah Nathan an. »Worum Sie mich da bitten, ist ein ernster Verstoß gegen die Regeln, Alyssa.«


  »Sie würden mir einen Gefallen damit tun.«


  Die Direktorin seufzte. Sie lächelte Alyssa an und warf dann Nathan einen missbilligenden Blick zu. »Wissen Sie, Mr Richards, ich habe das Gefühl, Ihnen ist nicht bewusst, was für ein Glück Sie haben, Alyssa Ihre Cousine nennen zu dürfen.«


  Nathan biss sich auf die Zunge. Niemand außer ihm wusste, wie unausstehlich Alyssa sein konnte.


  Und als könne sie seine Gedanken lesen, hob sie eine Augenbraue und grinste. Doch einen Moment, bevor der Blick der Direktorin auf sie fiel, glättete sich ihr Gesicht schon wieder.


  »Das tue ich Ihnen zuliebe, Alyssa.« Die Direktorin wandte sich an Nathan. »Was Sie betrifft, Mr Richards, so werden Sie Mr Lewiston helfen, die Schweinerei hier zu beseitigen. Danach melden Sie sich bei mir und ich bringe Sie in Ihren Unterricht zurück.«


  Großartig. Nathan war fassungslos. Alyssa ist so beliebt, dass sogar die Direktorin bereit ist, die perfekte Gelegenheit auszulassen, mich ein paar weitere Stunden im Toilettenwasser sitzen zu lassen.


  Als Mrs Masterson den Waschraum verließ, sprach sie bereits in ihr Funkgerät, um den Hausmeister herbeizuzitieren.


  Alyssa ging ebenfalls zur Tür und blieb dort stehen. »Handel dir heute ja nicht noch mehr Ärger ein. Ich kann dich schließlich nicht jedes Mal retten.«


  »Ich muss trotzdem nachsitzen.«


  »Ich habe ja auch nicht versucht, dich vom Nachsitzen zu befreien, das hast du schließlich verdient!«


  »Ich habe meinen Kopf nicht selbst in der Kloschüssel versenkt.«


  »Nicht dafür hast du es verdient. Sondern dafür, dass du Mr Lloyd vor seiner Klasse in Verlegenheit gebracht hast.«


  »Er hat mich aber nicht nachsitzen lassen.«


  »Das hätte er mal lieber tun sollen.«


  »Wenn das deine Art ist, mir zu helfen, dann verzichte ich dankend.« Nathan verlagerte sein Gewicht, aber sein Fuß rutschte auf dem nassen Untergrund aus und es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre mit dem Gesicht auf den Kacheln aufgeschlagen.


  »Alyssa? Was machst denn du auf dem Jungsklo?«


  »Ach du meine Güte! Ist das nicht dein Cousin?«


  »Der sieht aus wie ein begossener Pudel.«


  »Ist alles okay mit ihm?«


  »Was für ein komischer Kauz!«


  »Unglaublich, dass ihr zwei verwandt seid.«


  Als Nathan vom Boden hochsah, scharte sich ein Gruppe Mädchen um Alyssa, die in der Türöffnung stand. Einige von ihnen hatten bereits ihr Handy in der Hand und machten Fotos von ihm. Er war sich sicher, dass sie innerhalb der nächsten Sekunden simsen und twittern würden. Dieser Vorfall würde überall in der Schule die Runde machen.


  Stöhnend vergrub Nathan das Gesicht in den Händen und wünschte sich, er wäre woanders.
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  Nathan richtete sich auf. Ekelhaft, wie seine nassen Sachen an ihm klebten. Draußen schob Mr Lewiston einen quietschenden Putzwagen auf die Tür zum Waschraum zu. Dort blieb er stehen und sah Alyssa und die anderen Mädchen an.


  »Darf ich mal, die Damen?«


  Die Mädchen traten zur Seite und der Hausmeister schob den Wagen in den Toilettenraum. Er begutachtete die Überschwemmung und sah zu Nathan hinüber.


  »Warst du das?«


  »Ich habe leider Feinde.«


  »Okay und jetzt hast du ’nen Wischmopp.« Mr Lewiston gab Nathan einen der Mopps, die an dem Eimer befestigt waren. »Wisch das Wasser damit auf und dann wring ihn über dem Eimer aus.« Er machte ihm vor, wie er den Mopp auswringen musste.


  »Du bist pünktlich nach der Schule, ja?« Alyssa sah auf ihrem Handy nach der Uhrzeit.


  Nathan fing an, mit dem Mopp über den Boden zu wischen. »Ja.«


  Alyssa verließ mitsamt ihrem Gefolge den Raum.


  »Deine Freundin?« Mr Lewiston wrang seinen Mopp über dem Eimer aus.


  Nathan sah den Mann ungläubig an. »Man hat mir eben gerade den Kopf in die Kloschüssel gesteckt. Sehe ich vielleicht aus wie jemand, der mit einer wie der ein Date hat?«


  »Nein. Konnte ich mir auch nicht vorstellen. Deswegen hab ich ja gefragt.«


  Nathan seufzte. »Danke für die Vertrauensbekundung.« Er wrang seinen Mopp aus. »Sie ist meine Cousine.«


  »Und wozu sollst du nicht zu spät kommen?«


  »Zu meiner Geburtstagsparty.«


  Der Hausmeister sah ihn an und lächelte. »Du hast heute Geburtstag? Im Ernst?«


  »Im Ernst.«


  »Dann alles Gute, Junge.«


  »Danke.« Nathan ließ den nassen Mopp wieder auf den Boden klatschen. »So ist das Leben, oder?«
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  Zum Lunch holte Nathan sich einen Burger mit Pommes an der Selbstbedienungstheke der Cafeteria, wickelte alles in eine Serviette, nahm sich noch eine Flasche Wasser und lief eilig zurück auf den Gang. Er sah sich vorsichtig nach allen Seiten um und schaffte es, unbehelligt an offen stehenden Klassenzimmern vorbei bis zum Computerraum zu kommen. Dort hielt sich normalerweise während der Mittagspause niemand auf.


  Erstaunlicherweise hatte er zur Abwechslung einmal Glück und der Computerraum lag tatsächlich verlassen da. So wie der Tag gelaufen war, hatte Nathan erwartet, dass Arda und seine Gang ihm ninjamäßig auflauern würden.


  Er setzte sich an einen der Computer und loggte sich rasch in Alyssas FaceSpace-Account ein. Eine Flut von Fotos und Freundesnamen tauchte auf dem Bildschirm auf, begleitet von dem stampfenden Backbeat-Rhythmus einer Hip-Hop-Nummer, die Nathan spontan verabscheute, weil sie seiner Cousine offenbar so sehr gefiel, dass sie sie auf ihren Account geladen hatte.


  Er klickte sich durch ihre Seiten, fand aber ihre Hausaufgabenseite nicht. Er wusste, dass sie eine hatte und dass sie und ihre Freunde, mit denen sie gemeinsam an Projekten arbeitete, sie benutzten. Er hatte sie darüber reden hören.


  »Okay, die hast du wohl versteckt.« Nathan biss von seinem Burger ab, ließ seine Fingerknöchel knacken und fing an, in die Tasten zu hauen. »Du kannst sie verstecken, aber ich finde sie. Ich bin Captain Sly und Google-Fu-Meister in einem.«


  Als Erstes gab er alle naheliegenden Seitennamen ein, die ihm einfielen. Um eine Seite zu verstecken, musste man lediglich eine einrichten, zu der es von der Startseite aus keinen Link gab. Wusste man also nicht von der Existenz der Seite und ihres Namens, war der Zugang von der Startseite aus praktisch unmöglich.


  Schließlich fand Nathan das Passwort für die Seite, die an den Hyperlink zu Alyssas Lieblingsfilm The Princess Bride angehängt war.


  »Hinterhältig.« Nathan biss wieder von seinem Burger ab und aß ein paar kalte Fritten. Er nippte an seinem Wasser wie an einem Drink und machte sich wieder an die Arbeit. »Wenn es um Computer geht, bist du der Jagdhund, ich der Fuchs.«


  Mehrere Ordner wurden auf der verborgenen Seite sichtbar. Nathan klickte einen an, der OFFENE, UNGELÖSTE FÄLLE hieß und weitere Ordner tauchten auf. Er fing an, nach dem Namen John zu suchen, stieß aber nur auf einen einzigen.


  Streifenpolizist John A. Montoya, Chicago.


  Einen Moment lang kam es Nathan vor, als habe er den Namen früher schon einmal gehört, aber dann verwarf er den Gedanken sofort wieder. Dieser John hatte ihn den ganzen Vormittag verfolgt und Nathan hatte ihn sogar gesehen. Klar kam ihm der Name bekannt vor.


  Als er die Datei öffnete, erschien als Allererstes ein Zeitungsfoto von John Montoya mit folgender Überschrift: Tod des mehrfach ausgezeichneten Polizeibeamten vermutlich Folge von Verwicklung in Einbrecherring.


  Verwirrt lehnte Nathan sich zurück. Der Typ war ein Verbrecher? Warum sollte er einem korrupten Cop helfen?


  Er stützte den Kopf in eine Hand und begann, den Zeitungsartikel zu lesen.


  Niemand schien zu wissen, was John Montoya in einem Wartungstunnel zu tun gehabt hatte, in dem gerade Renovierungsarbeiten stattfanden, als man ihn von hinten erschoss. Nachdem er auf einen Funkruf nicht reagiert hatte, hatte man andere Beamte losgeschickt, die nach ihm suchen sollten.


  Es dauerte eine Weile, bis man Montoya fand. Er hatte seinen Wagen vor Manny’s Café und Imbiss an der South Jefferson Street stehen lassen. Montoyas Leiche aber wurde etwa 60 Meter vom Eingang entfernt im Inneren des Tunnels entdeckt. Die einzige Person, die sich halbwegs in der Nähe des Tatortes aufgehalten hatte, war ein Wartungsarbeiter gewesen, der Kabel verlegt hatte. Die Polizei befragte ihn und kam zu dem Schluss, dass er mit dem Fall nichts zu tun hatte. Zeugen gab es keine.


  Dem Zeitungsbericht zufolge war Montoya ein hoch dekorierter Polizeibeamter gewesen, der Frau und Sohn hinterließ. Der Artikel schloss mit der Aussage, dass die Untersuchungen an dem Mord laufen würden.


  Das alles hatte sich vor zwei Jahren abgespielt.


  Nathan aß den letzten Bissen von seinem Burger und dachte über den Mord nach. Die anderen Schüler fanden sich allmählich wieder in der Eingangshalle ein. Er sah auf dem Computer nach der Uhrzeit und stellte fest, dass die Mittagspause beinahe vorüber war.


  Doch plötzlich baute sich Professor Felicimas Bild auf dem Bildschirm auf. Hilf ihm, Nathan. Er braucht jemanden, der Licht ins Dunkel bringt.


  Nathan schüttelte den Kopf. »Er war aber ein Dieb. Willst du wirklich, dass ich einem Gauner helfe?«


  Glaubst du denn alles, was du siehst?


  »Seit der Erfindung der Special Effects nicht mehr. Die ganze Muppet-Chose hat mich eine Zeitlang voll verwirrt, aber darüber bin ich hinweg.«


  Finde erst mehr über seine Geschichte heraus, bevor du dir ein endgültiges Bild von ihm machst.


  Der Geräuschpegel draußen auf dem Gang nahm zu. Er musste sich beeilen, nicht dass ihn jemand erwischte.


  »Ich kenne seine Geschichte schon.« Nathan deutete auf den Computer. »Da drinnen steht sie. Schwarz auf weiß.«


  Vielleicht erfährst du etwas völlig Neues, wenn du dir Zeit nimmst, der Sache selber auf den Grund zu gehen. Ihr Gesichtsausdruck wurde streng. Diese Art von Bequemlichkeit akzeptiere ich nicht. Mein Sohn wird niemals …


  »Da allerdings fängt das Problem schon an, oder? Ich bin nicht dein Sohn. Du hast mich nicht großgezogen.« Er ignorierte den Ausdruck im Gesicht seiner Mutter – im Gesicht von Professor Felicima –, fuhr den Computer herunter und schaltete den Bildschirm aus. Für heute reichten ihm die Schuldzuweisungen und er hatte keine Lust, noch weitere von einer Mutter hinzunehmen, die nicht einmal zu seinem Leben gehörte.


  Er stand auf und griff nach seinem Müll. Als er sich umdrehte, sah er, dass er nicht allein war. Ein hübsches Mädchen stand etwas verunsichert in der Tür.


  »Mann, redest du immer mit dem Computer?«


  »Das war ’ne Skype-Verbindung.«


  »Im Ernst?« Das Mädchen schien ehrlich begeistert zu sein und strich sich das glatte braune Haar aus dem Gesicht. »Du konntest die Sperrung umgehen und telefonieren? Das ist ja cool.«


  »Absolut.« Das hatte Nathan tatsächlich getan, vor Monaten schon. Er nannte dem Mädchen einen der Cracks, die er erstellt hatte, und verließ den Computerraum. Er konnte es gar nicht erwarten, bis die Schule endlich zu Ende war.
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  Nathan fuhr auf dem Skateboard nach Hause. Das knirschende Geräusch der Räder, die über holprige Gehwege fuhren, setzte seinem Kopf so zu, dass ihm das Denken schwerfiel. Ein Segen eigentlich, denn da war viel zu viel, worüber er nachzudenken hatte.


  Skaten konnte Nathan wirklich gut. Mühelos glitt er dahin und nur ab und zu setzte er einen Fuß auf, um sein Board voranzutreiben. Er schlängelte sich um unebene Stellen auf dem Gehweg, vorbei an Hunden, die ihn interessiert ansahen. Je schneller er fuhr, desto weniger roch er den Pinienduft, der immer noch an ihm haftete.


  Als er das Skateboard zur Höchstgeschwindigkeit angetrieben hatte und nur so dahinflitzte, fühlte er sich beinahe, als fliege er, wie in Kukulkans Welt. Ein paarmal schloss er die Augen, um zu testen, ob er auch hier fliegen konnte, aber das Manöver endete mit einem Sturzflug auf den Gehweg. Schleunigst rappelte sich Nathan wieder auf, bevor noch jemand auf ihn zukam, um ihm zu helfen.


  Im Laufe des Tages war es etwas wärmer geworden und die Sonne war herausgekommen. Als Nathan gerade um eine Ecke biegen wollte, vorbei an einer Bodega, einem spanischen Lebensmittelladen, sah er plötzlich im Schaufenster des Ladens das Spiegelbild von jemandem, der mitten vor ihm auf dem Weg stand. Da er zu scharf um die Ecke gebogen war, hatte er nun keinen Platz mehr, um auszuweichen.


  Nathan riss die Arme hoch, um sich zu schützen, und versuchte verzweifelt, den Zusammenstoß zu verhindern. Eine Sekunde, bevor er gegen sie prallte, erkannte er die Polizeiuniform.


  Da er auf den Aufprall gefasst gewesen war, erwartete er, nach hinten zu fallen, denn der Mann war um einiges größer als er. Auch dem Polizisten blieb keine Zeit auszuweichen, aber er wirkte keinesfalls überrascht. Und dann drang eine so furchtbare Kälte auf Nathan ein, dass er glaubte, zu Eis erstarren zu müssen.


  Doch fast im selben Moment hatte er den Kältebereich durchfahren und verlor nun gänzlich die Kontrolle. Sein Körper reagierte zu langsam, er prallte gegen die graffitiverschmierte Wand der Bodega und fiel auf einen seiner beiden Knieschützer. Sofort sah er sich nach dem Polizisten um.


  Doch es war niemand mehr zu sehen.


  Vorsichtig richtete sich Nathan auf. Noch immer spürte er die grauenhafte Kälte und er war so verstört, dass er am liebsten weggelaufen wäre; aber er war unfähig, sich zu rühren, bevor er sich nicht noch einmal nach dem Mann in der Fensterscheibe umgesehen hatte.


  Sein Spiegelbild war noch da. Der Mann sah blass aus und die Sorge hatte sich tief in sein Gesicht eingegraben.


  Nathan.


  »Ja?« Nathan beobachtete den Mann, hielt aber Abstand.


  Ich möchte, dass du mit mir sprichst.


  Nathan schüttelte den Kopf. »Ich möchte aber nicht mit Ihnen sprechen.«


  Du bist der Einzige, der mich hören kann. Ich brauche Hilfe und hab sonst niemanden, an den ich mich wenden kann. Ich bin ermordet worden. Jemand hat mich in eine Falle gelockt.


  »Warum bitten Sie nicht Ihre Freunde aus dem Einbrecherring um Hilfe?«


  Montoyas Züge wurden hart. Ich hab nie mit Gangstern zusammengearbeitet, ich hab sie hochgehen lassen!


  Nathan nahm den Schmerz in seinem Gesicht und die Wut in seiner Stimme wahr und hätte ihm gerne geglaubt. »So stand es aber nicht in der Zeitung.«


  Die Zeitungen haben es falsch dargestellt. Ich muss meinen Namen reinwaschen, meiner Familie zuliebe. Im Leben habe ich nie jemanden um Hilfe gebeten, aber ich tue es jetzt.


  Verwirrt und – merkwürdigerweise – auch übermannt von einem Gefühl der Schuld packte Nathan sein Board, setzte es auf dem Gehweg in Bewegung, sprang auf und fuhr schnell los.


  An der nächsten Straßenecke stoppte er und wartete darauf, dass die Ampel grün wurde. Immer wieder sah er sich nach dem Beamten um.


  Flipp bloß nicht aus. Alles wird wieder gut. Fahr einfach nach Hause. Tief durchatmen und dann nach Hause.


  Wenn er nur selbst an das glauben könnte, was er dachte.
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  Eine kleine Menschenansammlung stand um den offenen Schacht herum, den man auf der einen Seite der South Jefferson Street gegraben hatte. Nathan brachte sein Skateboard vor Manny’s Imbiss zum Stehen und sah sich das Gedränge an. Darauf war er nicht gefasst gewesen.


  Nach dem Gespräch mit John Montoya hatte er den Tatort unbedingt mit eigenen Augen sehen wollen. In dem Zeitungsartikel war der Tunnel zwar erwähnt worden, aber Nathan war davon ausgegangen, dass er sich selbst einen Zugangsweg suchen musste. Jedenfalls hatte er nicht erwartet, den Tunnel offen vorzufinden, schon gar nicht zwei Jahre nach dem Mord.


  Während er beobachtete, wie sich die Menge um den Durchbruch in der Straße scharte, beschlich ihn das unheimliche Gefühl, dass es Officer John Montoya gelungen sein musste, Dutzende von Medien und Spiritualisten zu alarmieren und hierherzulocken.


  Doch diese Theorie verwarf er sofort wieder. Erstens glaubte er nicht an Spiritualisten und Medien. Klar, bis heute Morgen hatte er auch nicht an Geister – oder »Frequenzenwesen« – geglaubt.


  Gelbe Bagger und Männer mit Schutzhelmen waren hinter Sägeböcken an der Arbeit, auf denen Vorsicht – Gefahrenzone stand. Ein Arbeiter in orangefarbener Jacke gab dem Fahrer der großen Maschine, die die Erde aus dem Straßenuntergrund hervorwühlte, mit neonfarbenen Stäben Zeichen. Das Geräusch des Dieselmotors und das Heulen der Fahrzeughydraulik dröhnten Nathan in den Ohren.


  Vielleicht hat man ja noch mehr Leichen gefunden. Nathan sah sich um, konnte aber keine reflektierenden Flächen entdecken. Er spürte, dass Nicht-Lebende ihn umgaben, und überlegte, ob seine Mom wohl auch da war. Wie sie damit zurechtkommen würde, dass er Alyssas Zorn riskierte, weil er, neugierig wie er war, zu spät zur Party kommen würde?


  Nathan klemmte sich sein Board unter den Arm und wandte sich an einen Jungen in seinem Alter, der ebenfalls versuchte, durch die Menge hindurchzuspähen.


  »Hey. Was ist hier denn los?«


  Der Junge drehte sich zu ihm um und zuckte mit den Schultern. Seine Nase und seine Wangen waren von der Kälte gerötet. Die Hände hatte er in den Hosentaschen vergraben.


  »Die Männer von der Straßenreinigung haben irgendwas entdeckt.«


  »Und was?«


  »Irgendwelche indianischen Relikte. Knochen. Gefäße. Pfeilspitzen. So Zeug.«


  »Aha.« Nathan war gleichermaßen erleichtert und enttäuscht. Auf dem Weg hierher hatte er sich gewissermaßen mit der Vorstellung vertraut gemacht, mehr über den Tod des Polizisten zu erfahren. Hatte sich genau genommen selbst davon überzeugt, dass es doch eigentlich cool wäre, wenn er ein bisschen recherchieren würde – besonders, wenn er dabei mehr herausfand als Alyssa. Immerhin war er sogar in der Lage, mit dem ermordeten Beamten zu sprechen. Nicht, dass er das gewollt hätte. Aber was seine Chancen betraf, aufzuklären, was geschehen war, machte er sich nichts vor. Was immer an Beweisen gefunden worden sein mochte, hatte das Kriminallabor längst in Händen.


  »Ist das nicht die Stelle, wo man vor zwei Jahren den erschossenen Polizisten gefunden hat?« Nathan versuchte, durch die Menge der Schaulustigen hindurch einen freien Blick auf die Baustelle zu erhaschen.


  Der Bagger hievte eine weitere Schaufel Erdreich empor und lagerte sie auf einem wachsenden Haufen ab. Dann machte er kehrt, um nachzufassen.


  Der Junge zuckte mit den Achseln und wischte sich die Nase ab. »Keine Ahnung.«


  Nathan warf einen Blick auf sein Handy und sah, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, um pünktlich nach Hause zu kommen. Diese bescheuerte Party. Er atmete tief durch. Der Wind trieb graue Nebelschwaden vor sich her. Trotzdem, jetzt war er schon mal hier, er konnte jetzt nicht einfach wieder gehen.


  »Hat die Polizei den Tunnel ganz geschlossen?«


  Das Gesicht des Jungen zeigte keine Regung. »Du willst da rein?«


  Nathan zögerte und dachte ernsthaft über die Frage des Jungen nach.


  »Ja. Ich würde ihn mir tatsächlich gern genauer ansehen.«


  Der Junge streckte die Hand aus. »Fünf Dollar.«


  Nathan starrte ihn einen Moment lang an, dann zog er sein Portemonnaie heraus und gab dem Jungen das Geld.


  »Weiter hinten gibt es auch noch Zugangsschächte.« Der Junge schob sich durch die Menge. »Ich zeig sie dir.«


  Nathan folgte dem Jungen auf den Fersen; er hoffte, dass er nicht dabei war, einen großen Fehler zu begehen, wusste aber auch, dass er nicht einfach gehen konnte, ohne die Stelle gesehen zu haben, an der John Montoya gestorben war.


  »Die Archäologen von der Uni und die Bauarbeiter überwachen zwar die Vorderseite des Tunnels, wo sie die Artefakte gefunden haben, aber hinten kommt man immer noch rein.«


  [image: Break.tif]


  Ein paar Minuten später und einige Häuserblocks entfernt führte der Junge Nathan zu einem Kanaldeckel, der sich in der Mitte einer kleinen Gasse befand. Die beiden Jungen sahen sich nach allen Seiten um, um sicherzugehen, dass niemand sie beobachtete, und stemmten dann den Deckel hoch. Die stählerne Scheibe war schwer und sperrig, aber Nathan war schon durch andere Kanalisationsröhren und Tunnel unterhalb der Stadt gekrochen und wusste, wie man sie anpacken musste.


  »Du hast wahrscheinlich keine Taschenlampe dabei, oder?« Der Junge sah Nathan erwartungsvoll an.


  »Nein. Hatte eigentlich nicht geplant, durch irgendwelche Tunnel zu kriechen.«


  Der Junge grinste und zog eine Taschenlampe aus seiner Hosentasche.


  »Zum Glück hab ich eine.«


  »Ah.«


  »Du kannst sie mieten.«


  Nathan runzelte die Stirn.


  »Fünf Dollar.«


  Widerwillig wühlte Nathan zum zweiten Mal in seiner Tasche. »Du hast dich wohl auf diesen Preis fixiert, was?«


  Ein nachdenklicher Ausdruck erschien auf dem Gesicht des Jungen. »Findest du, ich bin zu billig?«


  »Nein.« Nathan gab ihm weitere fünf Dollar und nahm die Taschenlampe in Empfang. »Batterien hat sie aber, oder?«


  Der Junge sah ihn ein bisschen unglücklich an. »Meinst du, ich sollte für die Batterien auch was verlangen?«


  Nathan knipste die Lampe an und kletterte ohne ein weiteres Wort hinunter in das klaffende Maul des Kanalschachts.


  Im Tunnel selbst entwarf Nathan im Geiste einen Orientierungsplan. Sein Orientierungssinn war gut entwickelt, seit er so viele Videospiele spielte. Es war ein Kinderspiel für ihn, sich Drehungen und Wendungen zu merken und sich eine allgemeine Vorstellung davon zu machen, wie er vorwärtskommen konnte.


  Der Tunnel war so nasskalt und ekelhaft, wie er ihn sich vorgestellt hatte. Nathan atmete durch den Mund, damit er die üblen Gerüche hier unten nicht so stark wahrnahm. Seine Tennisschuhe klebten bei jedem Schritt am Boden fest.


  Nach nur wenigen Minuten hatte er bereits die Stelle erreicht, an der die Bauarbeiter den Tunnel erweitert hatten, um die verborgenen Artefakte freilegen zu können. Zahlreiche Arbeiter waren schon an der Ausgrabungsstelle beschäftigt und etliche Areale mit Isolierband und Barrieren abgesteckt.


  »Dann hast du dich also entschieden, aktiver in das Spiel einzugreifen?«


  Nathan erkannte Kukulkans Stimme sofort, drehte sich nach hinten um und sah ihn in Anzug und langem Mantel im Schatten stehen. Er wirkte nicht, als könnte ihm die Kälte etwas anhaben.


  »Sie können hierherkommen? In unsere Frequenz?«


  »Ja.«


  »Das hab ich nicht gewusst.«


  »Ich kann mich bewegen, wohin ich will. Es gibt keinerlei Einschränkung für mich.« Kukulkan lächelte. »Für dich bald übrigens auch nicht mehr, wenn du etwas dafür tust.« Kukulkan sah zum Eingang des Tunnels hinüber. »Was machst du eigentlich hier unten?«


  »Ich muss was überprüfen.«


  »Und was?«


  »Das wissen Sie nicht?« Es überraschte Nathan, dass Kukulkan nicht wusste, was geschehen war.


  »Das ist dein Zug, Nathan. Ich habe mein eigenes Programm.« Kukulkan deutete mit dem Kinn auf die Betriebsamkeit vor ihnen. »Aber mich interessiert, was du so treibst.«


  So knapp und ruhig wie möglich schilderte Nathan John Montoyas Geschichte.


  »Dann bist du also hier, weil du dem Mann helfen willst?«


  »Nein.«


  Diese Antwort brachte Nathan eine hochgezogene Augenbraue von Kukulkan ein. »Nein?«


  »In den Zeitungen steht, dass er korrupt war.« Nathan warf einen schnellen Blick um sich, da er merkte, dass er sehr laut gesprochen hatte und seine Stimme möglicherweise bis zu dem Archäologenteam und den Bauarbeitern durchgedrungen war.


  Kukulkan winkte ab. »Mach dir um die keine Gedanken. Die können uns nicht hören.«


  »Romulanische Tarnvorrichtung?« Nathan grinste.


  Kukulkan lächelte und nickte. »So etwas Ähnliches.«


  »Cool.«


  »Total cool. Die Tarnkappentechnik beherrsche ich besser als die Ninjas.«


  Über diese Bemerkung hätte sich Nathan totlachen können.


  »Du willst also gar nicht sehen, was die sich in dem Ausgrabungsbereich anschauen?«


  Nathan wollte schon den Kopf schütteln, aber im Grunde war er neugierig.


  Er nickte. »Doch, aber es sieht aus, als ob es hier um Funde ginge, an denen mein Dad viel interessierter ist als ich.«


  »Ja, indianische Artefakte gibt es hier auch. Aber willst du denn nicht wissen, was dem Polizisten zugestoßen ist, den du getroffen hast?«


  Nathan dachte einen Moment lang nach. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er Beweise sehen wollte. Andererseits fiel es ihm schwer, die Vorstellung aufzugeben, dass in dem Fall bereits ermittelt worden und die Polizei zu einem auf Fakten basierenden Schluss gekommen war.


  »Guter Bulle, böser Bulle, das macht doch keinen Unterschied. Hier geht es um das Spiel.«


  »Was hat das Spiel damit zu tun? Versteh ich nicht.«


  »Die Geister, die Frequenzenwesen, wie du sie nennst, sind Teil des Spiels. Sie beschreiben Ziele oder werfen Fragen auf, die du beantworten musst.«


  Nathan verstand noch immer nicht. »Und worüber?«


  »Über dich. Über sie. Über Dinge im Leben, die deine Leute bedeutsam machen.«


  »Allmählich klingen Sie wie ein Glückskeks.«


  »Schön, machen wir es nicht zu kompliziert. Den Medien zufolge gehen alle davon aus, dass John Montoya, einer von Chicagos besten Polizisten, zu einem Einbrecherring gehört hat. Wenn das stimmt, wer hat ihn dann getötet?«


  »Was interessiert mich das?«


  »Nathan, ist es dir wichtig, ob du gewinnst, wenn du Videospiele spielst?«


  Nathan dachte nach. Natürlich war es wichtig, ein Spiel zu gewinnen. Es war einfach ein gutes Gefühl.


  »Klar ist es das.«


  »Dann ist vielleicht auch wichtig, wer John Montoya getötet hat.«


  »Er ist tot. Für ihn ist doch die Sache nicht mehr von Bedeutung.« Nathan war nicht ganz wohl dabei, eine so nüchterne Behauptung aufzustellen.


  »Vielleicht ja doch.«


  Nach allem, was der Geist bisher gesagt hatte, wusste Nathan eigentlich, dass es wichtig war.


  »Und vielleicht für seine Familie.« Kukulkan sah Nathan durchdringend an.


  Okay. Riesenfehler. Nathan rebellierte innerlich gegen diese ihm unbekannten Schuldgefühle und am liebsten wäre er gegangen, aber er wollte nicht, dass sich Kukulkan über ihn ärgerte. Auf keinen Fall wollte er den Kontakt zu ihm verlieren.


  »Also, was meinst du?« Kukulkan deutete mit dem Daumen auf die Ausgrabungsstelle. »Willst du mal einen Blick reinwerfen?«


  »Weil die uns ja auch einfach reinlassen.« Ganz so schnell konnte Nathan seine Streitlust nicht beilegen.


  »Schon.«


  »Und wie?«


  »Romulanische Tarnvorrichtung, du erinnerst dich?« Kukulkan marschierte los und die Arbeiter schienen auseinanderzuweichen, um ihm Platz zu machen. »Bleib dicht hinter mir.«


  Nathan folgte Kukulkan auf Armeslänge. An Menschen vorbeizugehen, ohne berührt, geschubst, ja nicht einmal bemerkt zu werden, war ziemlich cool.


  Er konnte nicht widerstehen und fasste einem der Männer an die Schulter, als er an ihm vorbeiging. Der Mann sah sich irritiert um, aber er schien Nathan nicht sehen zu können.


  »Können Sie mir beibringen, wie das funktioniert?«


  »Wenn du es lernen willst.« Kukulkan passierte unerschrocken und mit großen Schritten die Markierungslinie, die den Gefahrenbereich anzeigte. »Wenn du mir zuhörst.« Er sah sich genau in dem Moment nach Nathan um, als der gerade einem anderen Arbeiter auf die Schulter klopfen wollte. »Und wenn du die Leute nicht verspottest, für die wir unsichtbar sind.«


  Nathan stellte sich vor, wie es wohl wäre, wenn er völlig unbemerkt durch die Schule gehen und dort tun und lassen könnte, was er wollte.


  Als er über das Isolierband stieg, das als Markierungslinie diente, spürte er einen Moment lang Panik, denn über ihm öffneten sich gerade wieder die großen Backen der Baggerschaufel, um in das Loch hineinzugreifen.


  »Achtung!« Nathan zuckte zurück.


  Kukulkan schwenkte einen Arm und schon gab der Bagger, als reagiere er auf die Bewegung, einen metallischen Kreischton von sich, der klang, als ob gerade eine Kuh getreten worden wäre.


  Der Baggerführer stoppte die Schaufel, die sich bereits wie eine arthritische Faust geschlossen hatte, und trat auf die Plattform neben der Führerkabine. »Ich hab ’nen Druckschlauch zerlegt. Wird wohl ’ne Stunde dauern, bis wir den ersetzt haben.«


  Einer der Bauarbeiter, der ein Klemmbrett in der Hand hielt, ging hinüber und begutachtete den Bagger. Er fluchte und machte einen Vermerk auf seinem Klemmbrett.


  »Mach ihn aus, Pete. Bis wir den Schlauch repariert haben, ist Feierabend.«


  Der Baggerführer nickte und kletterte wieder in seine Kabine zurück. Der Dieselmotor starb einen Augenblick später ab und Nathan war ungeheuer dankbar für die eintretende Stille.


  Kukulkan betrat die Ausgrabungsstätte, einen Wartungstunnel für die Kanalisation sowie Elektrizitäts-, Telefon-, Kabel- und Gasleitungen, in dem überall Lampen hingen. Nathan fand, dass das Areal wie das Set eines primitiven Science-Fiction-Films mit niedrigem Budget aussah. Er hatte früher schon mal ein paar Tunnel erkundet und es nicht so aufregend gefunden, wie er gehofft hatte.


  Ein lausiger Ort jedenfalls, um zu sterben.


  »Ja, nicht wahr?« Kukulkan schüttelte den Kopf. »Ich mache mir nichts aus unterirdischen Orten. Da lobe ich mir die Offenheit eines Waldes oder Strandes. Selbst Städte sind schwer zu ertragen, weil dort alles so verschlossen und voneinander abgeschottet ist.« Sie gingen nebeneinander den Tunnel entlang und Kukulkan sah Nathan von der Seite an. »Warum war John Montoya hier unten?«


  »Wahrscheinlich hat er Hehlerwaren von den Typen in Empfang genommen, die ihn umgebracht haben.« Leichtfüßig lief Nathan neben Kukulkan her. Er versuchte sogar zu fliegen, hob tatsächlich auch ein paar Zentimeter vom Boden ab und schwebte ein wenig, was ihm allerdings selber merkwürdig und irgendwie auch schaurig vorkam. Es erinnerte ihn an die Episode mit den schwebenden Männern in ›Buffy– Im Bann der Dämonen‹, die alle stumm waren.


  »Hat er das denn behauptet?«


  »Er nicht, aber die Zeitungen.«


  »Was hat er selbst dazu gesagt?«


  »Ich habe ihn nicht gefragt«, räumte Nathan ein. »Er will ja nur, dass ich ihm helfe. Ich wette, er würde mir sonst was erzählen.«


  »Meinst du?« Kukulkan sah sich um. »Führt die Polizei denn nicht Protokoll darüber, wo sich ihre Beamten aufhalten? Die Protokolle werden kaum falsch sein, oder?«


  Erinnerungssplitter von Polizeiserien schossen Nathan durch den Kopf. Immer wenn ein Polizist aus seinem Wagen stieg, gab er über Funk an die Zentrale durch, wo er sich gerade befand. Was sie in der Zentrale im Grunde ohnehin wissen sollten, da jedes Polizeiauto mit GPS ausgestattet ist. Aber John Montoya konnte über Funk durchgegeben haben, warum er sich an einem bestimmten Ort aufhielt.


  »Ja, Protokolle müsste es geben.« Nathan schob die Hände in die Taschen, was schwierig war, weil er noch immer das Skateboard unter dem Arm trug. Es kam ihm inzwischen hier im Tunnel kälter vor, aber er wusste nicht, ob er es sich nur einbildete.


  »Vielleicht könntest du dich ja danach erkundigen.«


  »Klar. Weil die solche Informationen gern an Teenies rausrücken, sozusagen als Belohnung dafür, dass sie nachgefragt haben.«


  »Es gibt auch Archive. Außerdem haben sich zum gleichen Zeitpunkt noch andere Leute im Tunnel aufgehalten.«


  »Ich trete aber nicht als Sherlock Holmes hier an.«


  Kukulkan grinste. »Was mir an Sherlock Holmes schon immer gut gefallen hat, ist …«


  »Jetzt nehmen Sie mich aber auf den Arm, oder? Sie wollen mir doch nicht weismachen, Sie lesen Sherlock Holmes?«


  »Ich tue vieles, was du nicht vermuten würdest, Nathan.«


  »Natürlich. Natürlich tun Sie das.«


  »Sherlock hat die Aufklärung eines Verbrechens immer als Herausforderung betrachtet. Als Teil eines Spiels.«


  »Das stimmt.« Nathan brachte sein Skateboard in eine andere Position. »Ist klar. Ich hab ja auch nur so gemeint.« Er machte eine Pause. »Ist das hier auch ein Teil des Spiels? Wenn ja, kann ich es auf dem Spielbrett oder an den Spielfiguren jedenfalls nicht erkennen.«


  »Die Figuren und das Spielbrett sind symbolisch zu verstehen. Im Spiel geht es nur darum, welche Entscheidungen du triffst, Nathan, und aus welchem Grund. Du kannst es nicht ohne Risiko spielen.«


  »Okay. Nur – was gewinne ich dabei?«


  »Was du gewinnst?«


  »Ja.« Nathan zuckte mit den Schultern. »Wo ein Risiko ist, muss es auch einen Gewinn geben. Wenn ich spiele und gewinne, was gewinne ich dann?«


  Kukulkan lächelte. »Die Chance, wieder gegen mich zu spielen.«


  »Und wenn ich verliere?«


  »Das wirst du nicht wollen.«


  Panik stieg in Nathan hoch. Er verlor nicht gerne, aber in diesem Fall konnte es zusätzlich bedeuten, dass er Kukulkan nie mehr wiedersehen würde, ein Risiko, das er nicht eingehen wollte.


  »Okay. Ich will nicht verlieren.« Und verstehe trotzdem nicht, was John Montoya mit dem Spiel zu tun hat. Und warum ich mich mit Geistern abgeben muss. Doch wenn er die Frequenzenwesen ertragen musste, damit er sich an all den coolen Orten, an die ihn Kukulkan gebracht hatte, aufhalten durfte, dann war es das wohl wert.


  Kukulkan blieb stehen und sah zu Boden. »Hier ist es geschehen.«


  Nathan wollte eben fragen: Was ist wo geschehen?, doch dann hielt er sich zurück. Er wusste ganz genau, wovon die Rede war.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Weil man nur durch die Frequenzen hindurchsehen muss. Das ist möglich, wenn man es wirklich will.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Sieh einmal ganz genau hierher.« Kukulkan zeigte auf den Boden. »Und jetzt versuche, zu erspüren, was sich hier abgespielt hat.«


  Nathan zögerte, konzentrierte sich dann aber und begann, den Boden zu fixieren. »Da passiert gar nichts.«


  »Du darfst es nicht erzwingen. Entspann dich einfach. Die Frequenzen sind eng mit unseren Emotionen verbunden. Alles, was von Bedeutung ist, alles, was einmal starke Gefühle in einer oder mehreren Personen ausgelöst hat, alles, was symbolisch ist für dein Volk oder seine Geschichte, lässt sich in den Frequenzen wiederfinden. Selbst wenn es hier, in dieser Frequenz, schon lange nicht mehr existiert.«


  Nathan starrte noch ein wenig länger auf den Boden, er schielte sogar dabei, wie er es tat, wenn er Bilder betrachtete, die andere Bilder in sich bargen. Er schüttelte langsam den Kopf und wollte Kukulkan gerade sagen, dass er rein gar nichts spüre.


  Und plötzlich sah er etwas.


  Plötzlich lag dort, mit dem Gesicht nach unten, John Montoya. Er hatte drei Einschusslöcher im Rücken.
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  Einen Moment lang dachte Nathan, er müsse sich gleich übergeben. Der Anblick der Leiche war viel schlimmer als der des Affenschädels am Frühstückstisch, schmerzlicher und viel realer. Nathan hielt sich die Hand vor den Mund, um gegen den Würgreiz anzukämpfen, wich dabei unwillkürlich einen Schritt zurück und ließ sein Skateboard fallen. Kukulkan fing es auf, bevor es auf dem harten Stein aufprallen konnte. Nach und nach aber verdrängte die Faszination den Würgreiz und Nathan starrte auf die Leiche hinunter. Jetzt, wo er sie genau betrachtete, fiel ihm erst auf, wie grau sie war, genauso grau wie die Frequenzenwesen – ein wirklich passender Name für die Leute, denen er begegnet war.


  Doch dieser Körper hier war nicht lebendig, und trotzdem fragte Nathan sich, ob John Montoya wohl gleich aufspringen und ihn anschreien würde. Das wäre eindeutig zu viel des Guten.


  Er liegt da gar nicht wirklich.


  »Was hat er bloß hier im Wartungstunnel gesucht?« Nathans Mund fühlte sich trocken an.


  »Du hast es doch schon selbst gesagt.« Kukulkan hielt das Skateboard in den Händen und betrachtete es mit größerem Interesse als die Leiche. »Obwohl ich mich davor hüten würde, voreilige Schlüsse zu ziehen. Während des Spiels wirst du feststellen, dass die Dinge immer komplizierter sind, als sie zunächst scheinen.«


  Nathan blickte auf die Leiche hinunter und hatte plötzlich Mitleid mit John Montoya. Erstmalig sah er ihn nicht mehr als lästigen Geist oder korrupten Polizisten. Irgendjemand hatte ihm aus dem Hinterhalt etwas angetan.


  Nicht irgendetwas angetan. Umgebracht.


  Und damit sollte niemand ungestraft davonkommen.


  Nathan kniete sich hin und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Und man weiß nicht, wer es gewesen ist?«


  »Du weißt mehr über John Montoyas Tod als ich.«


  Nathan blickte zu Kukulkan hinauf und schüttelte den Kopf. »Doch dann verstehe ich es nicht. Wie kann er Teil des Spiels sein?«


  »Wir alle sind ein Teil des Spiels, Nathan.« Kukulkans Stimme klang sanft. »Das alles hier ist Teil von etwas, das schon vor langer Zeit so festgehalten wurde.«


  »Sie meinen, in Form des Spiels?«


  »Das Spiel ist auch nur Teil davon. Was du, Nathan, tust und was du lernst, beeinflusst die Frequenzen. Deshalb bist du auch der einzige Mensch auf dieser Welt, der mit der Fähigkeit ausgestattet wurde, zwischen den Frequenzen hin und her zu pendeln. Du wurdest in diese Welt hineingeboren, um das Spiel zu spielen. Die Sterne, das ganze Universum, alles ist darauf ausgerichtet, dich an diese Schwelle zu führen.«


  Was Kukulkan da sagte, klang bizarr – und furchterregend. Nathan versuchte, es in seiner Gänze zu erfassen. Solange er lebte, hatte er gedacht, der Einzige, für den er von Interesse war, sei er selbst. Und war damit zufrieden gewesen. Er konnte damit umgehen.


  Nathan rieb sich die Augen. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Das zuzugeben, fiel ihm schwer, er wollte nicht so kläglich vor dem großen Mann erscheinen, und trotzdem spürte er, dass es sehr wichtig war, es laut zu sagen.


  Kukulkan schüttelte den Kopf und lächelte. Er legte eine Hand auf Nathans Schulter und drückte sie beruhigend. »Nur Geduld. Du wirst es schon noch lernen. Du wirst für alles Erklärungen erhalten. Keiner erwartet von dir, dass du an dieser Stelle alles weißt. Das Spiel bietet viel Raum für allerlei Entdeckungen und es fließt frei dahin. Aber die Zielsetzungen sind nicht immer die, wofür du sie hältst.«


  »Dann sagen Sie mir doch, was ich jetzt tun soll. Wie ich rauskriegen soll, was mit Montoya geschehen ist.«


  »Ich kann dir nicht mal sagen, ob du es wirklich sollst.«


  »Was wollen Sie denn damit sagen? Aus welchem Grund haben Sie mich sonst hierher gebracht, mir eine Leiche präsentiert und mich moralisch in die Pflicht genommen?«


  »Ich habe dich nicht hierher gebracht, Nathan«, sagte Kukulkan ganz ruhig. »Ich habe dich gefunden. Ich habe dir auch nichts gezeigt. Ich habe dir lediglich gesagt, wie du genauer hinsehen lernst.«


  Nathans Augen brannten vor Enttäuschung.


  »Stell es dir mal so vor«, fuhr Kukulkan fort. »Man kann eine gute Wahl treffen oder eine schlechte. Kann gute oder schlechte Züge machen. Wenn dieser Mann wirklich unschuldig sein sollte und du ihm helfen kannst …«


  »Dann wäre das ein guter Zug.« Nathan nickte. »Aber was ist, wenn stimmt, was in den Zeitungen steht? Was ist, wenn er in Diebstähle verwickelt war?«


  »Dann wäre es ein schlechter Zug, deine Zeit damit zu vergeuden, ihm zu helfen. Einige dieser Dinge musst du selbst herausfinden. Allein die Tatsache, dass du Entscheidungen fällst, bringt dich auf den Weg des Spiels.«


  »Das ist das Allerletzte. Da mache ich nicht mit.« Nathan trat trotzig gegen einen losen Stein, der über den Boden schlitterte. Einige der Bauarbeiter, die den Tunnel nach ihnen betreten hatten, sahen zum Felsen hinüber.


  »Was war denn das?« Einer von ihnen leuchtete mit einer Lampe in die dunklen Ecken des Bereichs, in den das Licht der Hängelampen nicht vordrang.


  »Wahrscheinlich eine Ratte. Ich hab welche gesehen, die waren so fett wie mein Arm. Und das sag ich dir, denen willst du nicht Auge in Auge gegenüberstehen.«


  Nathan schämte sich, dass er um ein Haar ihre Anwesenheit verraten hätte. Am hinteren Ende des Tunnels stapften Männer und Frauen in der frisch umgegrabenen Erde herum.


  »Wir sind gut.« Ein grauhaariger Mann, der Nathan auf die Entfernung irgendwie bekannt vorkam, wedelte mit seiner Hand. »Wir befinden uns immer noch in einigem Abstand zur eigentlichen Ausgrabungsstätte, aber die größere Öffnung wird uns genügend Raum geben, um die Ruinen freizulegen.«


  »Schön zu hören, Professor.« Einer der Bauarbeiter begutachtete die Tunneldecke. »Sieht aus, als ob hier alles sehr gut halten würde. Aber Sie werden jede Menge Anwohner verärgern, während Sie mit Ihren Studenten hier unten alles durchsieben. Der Verkehr wird für eine ganze Weile unerträglich sein.«


  »Ich weiß. Aber es ist die Sache wert.« Der Professor ging mit einer extra starken Taschenlampe herum. »Nach dem zu urteilen, was wir bereits gefunden haben, wird uns die Ausgrabung mehr Aufschluss über die Biberkriege zwischen Illinois und dem Gebiet der Großen Seen geben.«


  Auch wenn es sicher Unsinn war: Nathan konnte nicht anders, als sich Biberkolonnen vorzustellen, die sich gegenseitig bekämpften. Wenn die Biber nicht bewaffnet waren, schlichen sie dann in der Gegend rum und nagten Bäume durch, damit die auf den Feind fielen? Einen Moment lang war er ganz in seinen Fantasien versunken und merkte nicht, dass Kukulkan etwas sagte. Er konzentrierte sich wieder auf ihn und reimte sich im Nu zusammen, um was es ging.


  »Ob du das Spiel spielst oder nicht, das liegt bei dir. Du kannst auch jederzeit aufgeben. Wenn du das tust, verlierst du, aber du hast die Wahl.«


  Nathan seufzte. Er wollte nicht aufgeben. Das alles war viel zu interessant, außerdem machten die Frequenzenwesen auch nicht den Eindruck, als ob sie Nathan in absehbarer Zeit in Ruhe lassen würden.


  »Ich muss mehr wissen.«


  Kukulkan nickte. »Das wirst du auch.«


  »Ich muss aber schon jetzt mehr wissen.« Nathan zeigte mit der Hand auf die Stelle, wo er die Leiche gesehen hatte. »Zum Beispiel, ob ich überhaupt was tun soll. Denn eigentlich möchte ich es gar nicht und weiß auch nicht, wie ich etwas bewirken soll.«


  »Wenn dir jemand deine Spielzüge vorsagt, dann spielst du das Spiel nicht richtig. Wenn ich sie dir sage, kann ich die Figuren auch gleich selbst bewegen.«


  »Und das wäre langweilig.« Nathan verstand, was Kukulkan meinte, aber das machte es nicht weniger frustrierend. »Verstehe.«


  »Es ist mehr als das.« Kukulkan sah Nathan an. »Im Spiel muss das Gleichgewicht zwischen beiden Spielern aufrechterhalten werden. Wir dürfen uns zwar kennen, wir dürfen sogar Freunde sein, aber wir können das Spiel nicht einfach übervorteilen und zusammenspielen. Jeder von uns beiden muss für sich alleine spielen, und zwar so gut er kann, um den anderen zu besiegen.«


  Da ich keine Ahnung habe, was hier eigentlich abgeht, und auch noch nie ein Spiel mit echten Leichen gespielt habe, sehe ich nicht ganz, wie ich dich schlagen soll. Hoffe, du freust dich über deinen Sieg. Aber noch während Nathan diese Gedanken durch den Kopf gingen, überlegte er schon wieder, wie er es anstellen konnte, sich einen Trick einfallen zu lassen, um, wenn möglich, eine Wende herbeizuführen. Er war doch der König der Hintertürchen. Wenn es eine Möglichkeit gab, eine Vorschrift zurechtzubiegen, dann schaffte er es auch, davon war Nathan überzeugt.


  »Aber wie wollen Sie gegen mich spielen?«


  Kukulkan schüttelte den Kopf. »Mehr kann ich dir nicht sagen. Alles Weitere musst du selbst herausfinden.«


  »Gibt es denn irgendwelche Regeln?«


  »Ja. Es gibt einen Gewinner und einen Verlierer. Und es darf nicht gemogelt werden.«


  Ich müsste das Spiel erst mal verstehen, um rauszukriegen, was an Mogeln möglich ist. »Nicht gerade hilfreich.«


  Plötzlich quetschte Kukulkan das Skateboard von beiden Enden aus zusammen. Erst dachte Nathan, er hätte Kukulkan aus irgendeinem Grunde so verärgert, dass der das Brett zerbrechen wollte. Dann aber sah er fasziniert zu, wie es zusammenschrumpfte und plötzlich silbern glänzte, bevor es in Kukulkans großen Händen verschwand.


  Als er sie wieder öffnete, lag ein funkelndes silbernes Armband, in das Nathans Name eingraviert war, auf seiner dunklen Handfläche.


  »Wahnsinn. Sie haben ein Armband draus gemacht.« Trotz seiner leicht sarkastischen Bemerkung war Nathan voller Bewunderung. Aber was sollte er mit einem Armband anfangen, das mal sein Lieblingsboard gewesen war? »Echt cooler Trick, aber eigentlich ist mir mein Skateboard lieber.«


  Kukulkan lächelte und zwinkerte ihm zu. »Hinter dem Armband steckt mehr, als es scheint.« Er ließ das Armband fallen, und als es auf dem Boden aufschlug, hatte es sich schon wieder in ein Skateboard verwandelt, ein wesentlich besseres, teureres allerdings, eines, das Nathan schon seit Monaten im Auge hatte. »Ich habe gedacht, es wäre gut, wenn man es leichter transportieren könnte.«


  »Wow.« In der Schwebe zwischen Tarneffekten, totem Mann, Skateboard und Biberkriegfantasien fühlte Nathan sich, als sei er mitten in eine Episode von ›Twilight Zone‹ hineingeraten.


  Kukulkan trat so fest auf das hintere Ende des Boards, dass es nach oben in die Luft schnellte. Auf dem Weg dorthin verwandelte es sich wieder in das Silberarmband, Kukulkan fing es mit leichter Hand auf und reichte es Nathan.


  »Jetzt kannst du dein Board überall mit hinnehmen, ohne dass dir die Hände abfrieren oder du Platz dafür schaffen musst. Ich dachte, das gefällt dir vielleicht.«


  »Ja, sehr.«


  »Noch etwas: Das Armband verwandelt sich nicht in ein Skateboard und das Skateboard nicht in ein Armband, wenn du damit angeben willst.«


  Schwer beeindruckt musterte Nathan das Silberarmband. Er konnte sein eigenes Spiegelbild darin sehen und plötzlich auch das von John Montoya, der hinter ihm stand. Schnell ließ Nathan den Arm sinken.


  »Okay, ich denke, du hast genug gesehen.« Kukulkans Stimme klang plötzlich sehr geschäftsmäßig.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Du bist hierhergekommen, um die Stelle zu sehen, an der John Montoya ermordet wurde. Und das hast du jetzt getan.«


  »Aber ich habe nichts entdeckt«, widersprach Nathan.


  »Und was wolltest du entdecken?«


  »Keine Ahnung. Irgendwas.«


  »Wenn es hier irgendetwas zu entdecken gäbe, meinst du denn nicht, die Beamten von der Spurensicherung hätten es nicht längst getan?«


  »Warum sind Sie dann hier?«


  »Weil ich dich hier gefunden habe.« Kukulkan sah Nathan an. »Ich habe dich rein zufällig getroffen und wollte dir behilflich sein.«


  »Sehr hilfreich waren Sie aber nicht.«


  »Immerhin habe ich dich davon abgehalten, deine Zeit zu vergeuden und dir ermöglicht, deine Neugier zu befriedigen. Und hoffentlich ist es mir auch gelungen, dir das Spiel ein wenig näherzubringen.«


  »Das Spiel verstehe ich jetzt noch weniger als vorher.«


  Kukulkan lächelte, sah Nathan mit seinem wissenden Blick an und setzte seine Sonnenbrille auf. Gemeinsam gingen sie auf das offene Ende des Tunnels zu. »Du verstehst mehr, als du glaubst. Das Spiel ist nicht nur geistiger Natur, Nathan. Es beinhaltet ein komplexes emotionales System. Du musst Entscheidungen treffen, schwierige Entscheidungen hinsichtlich der Risiken, die du bereit bist, einzugehen. Und dessen, was du bereit bist, zu lernen.«


  »Und was ist, wenn ich weder etwas riskieren noch etwas lernen will?«


  »Dann wirst du das Spiel nicht spielen.«


  »Und was wird aus meinen Träumen?«, fragte Nathan.


  »Die kannst du weiterträumen.«


  »Werde ich noch fliegen können?«


  »Wann immer du willst. Das habe ich dir doch versprochen.«


  »Werden wir uns wiedersehen?«


  »Na klar. Pass auf dich auf. Und sprich mit deiner Mutter. Und lass mich wissen, ob du dich für das Spiel entscheidest.«


  »Okay.«


  Ohne ein weiteres Wort verschwand Kukulkan in den Schatten des Tunnels.


  Nathan machte einen Schritt nach vorne und wollte gerade den Weg zurückgehen, den sie gekommen waren, als eine große Hand auf seine Schulter fiel und ihn herumriss.


  »Moment mal, Junge.«


  Schwankend sah Nathan in das Gesicht eines der Bauarbeiter. Erwischt. Kukulkan hatte seine Romulanische Tarnkappe mit sich genommen.


  »Was hast denn du hier unten verloren?« Der Griff des Arbeiters war unvermindert fest. »Du hast hier nichts zu suchen.« Er wandte sich um und rief: »Kennt irgendjemand diesen Jungen hier?«


  »Holt lieber mal die Polizei«, schlug einer vor.


  Na super. Ob mir Alyssa mein Zuspätkommen eher verzeiht, wenn ich auf dem Polizeirevier festgehalten werde? Unglücklich suchte Nathan nach einem Ausweg, aber es fiel und fiel ihm keiner ein.


  »Ich kenne ihn.« Ein Mann trat aus der Gruppe der versammelten Bauarbeiter und Archäologen und sah Nathan mit einer Mischung aus Neugier und Überraschung an.


  »Dad?« Nathan war fassungslos: Sein Vater stand vor ihm. »Was machst denn du hier?«


  »Die Universität hat sich die Rechte an der Ausgrabung gesichert.« Sein Dad nahm die staubige Brille ab und rieb sie an seinem Hemd sauber. »Und du, was machst du hier?«


  Nathan dachte rasch nach. »Ich hab im Fernsehen was über die Artefakte gesehen.«


  »Sie kennen den Jungen, Professor?«, fragte der Bauarbeiter.


  »Er ist mein Sohn.« Er kratzte sich am Kopf und sah dabei eigentlich ganz erfreut aus. »Ich wusste nicht, dass du dich für unsere Arbeit hier interessierst, Nathan, aber es freut mich.« Er seufzte. »Mir wäre allerdings lieber gewesen, dein Interesse hätte einer anderen Ausgrabung gegolten. Hier ist alles streng geheim und ich brauche eine Sondergenehmigung, damit du dich hier aufhalten darfst. Das heißt, natürlich nur, wenn du es willst.«


  Nathan brachte es nicht fertig, Nein zu sagen, obwohl es sein erster Impuls war. Aber anscheinend hoffte sein Vater wirklich, dass sein Interesse ehrlich war. Er nickte. Vielleicht war es gar nicht mal so schlecht. Vielleicht fanden sie hier etwas richtig Cooles. Und vielleicht war ein Blick auf das Geschehen aus allernächster Nähe eine Chance für ihn, endlich zu verstehen, was sein Dad an alter Geschichte so faszinierend fand.


  »Natürlich, Dad.«


  Professor Richards lächelte, ein wenig unsicher, aber strahlend. »Schön, Nathan.« Er sah den Bauarbeiter an. »Danke, ab hier übernehme ich.«


  Der Bauarbeiter zögerte einen Moment, nickte dann aber und ging davon.


  Nathan lief neben seinem Vater her und hörte zu, wie er von den Artefakten erzählte, die sie bisher gefunden hatten. Obwohl er sich bemühte, sehr gut achtzugeben, musste Nathan immer wieder an die Leiche von John Montoya denken, wie sie auf dem Boden des Tunnels lag.


  Am Eingang wollte Nathan seinem Vater gerade ein paar Fragen zur Ausgrabung stellen, als dieser von einem der Studenten, die bei den Grabungen assistierten, gerufen wurde.


  »Tut mir leid«, sagte sein Vater. »Ich muss jetzt gehen.«


  »Okay«, sagte Nathan. »Ich find es ziemlich cool hier.«


  »Ich werde versuchen, die nötigen Genehmigungen so schnell wie möglich durchzuboxen, damit du bald wieder hier unten sein kannst.« Nathan verabschiedete sich ein bisschen hölzern und lief die Straße hinunter. Als sein Handy klingelte, musste er nicht erst aufs Display schauen, um zu wissen, dass es Alyssa war. Er entschied sich, nicht ranzugehen, aber dann wurde ihm klar, dass sie nicht aufgeben würde, und er änderte seine Meinung. Ihm graute vor dem, was jetzt kam, aber trotzdem nahm er ab und hielt sich das Handy ans Ohr. »Hallo?«
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  »Wo bitte steckst du?«, wollte Alyssa wissen.


  »Bin unterwegs. Da war …« Nathan unterbrach sich, weil er merkte, dass es nicht wirklich etwas zu erzählen gab.


  »Was war?«


  »Ach nichts.«


  »Ich habe dich von dem Nachsitzen heute Nachmittag losgeeist, damit du hier, zu Hause, sein kannst. Und zwar pünktlich.«


  Nathan seufzte und sah bedauernd zur Ausgrabungsstätte zurück. Er war sich nicht sicher, ob es sich gelohnt hatte, hierherzukommen. Er trottete zum Gehweg hinüber, streifte das Armband ab und schleuderte es auf das Pflaster. Irgendwo auf dem Weg nach unten verwandelte es sich wieder in das Skateboard und landete, schon rollend, auf seinen Rädern. Nathan sprang mit routinierter Leichtigkeit auf, stieß sich einige Male mit dem Fuß ab und sauste dann schneller denn je den Gehweg entlang. Das Board war großartig. »Bin unterwegs. Ich bin gleich da.«


  »Du solltest schon längst hier sein.«


  »Ich brauche nicht mehr lange. Verdammt.« Nathan umfuhr perfekt die nächste Straßenecke und schoss genau in dem Moment über die Kreuzung, als die Ampel gelb wurde. Er legte schnell auf und steckte das Handy in die Hosentasche.


  Alyssa versuchte noch zwei Mal, ihn zu erreichen. Danach schrieb sie ihm ein paar ziemlich derbe SMS, die Nathan ignorierte. Schließlich gab sie es auf. Nathan war inzwischen völlig eins mit dem Skateboard geworden und kam schneller voran als die die Straßen entlangjagenden Autos. Obwohl er ja eigentlich nur wegen dieser dämlichen Party so schnell nach Hause fuhr, musste er grinsen. Er fühlte sich auf dem Board, als ob er fliegen könnte, genauso wie in seinen Träumen.


  Nathan war Chicagos Antwort auf den Silver Surfer aus den Marvel Comics.
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  Weniger als dreißig Minuten später – eine persönliche Bestleistung – kam Nathan in seinem Viertel an. Noch zwei Kurven und er befand sich auf direktem Kurs zu seinem Haus. Auf die Geburtstagsparty freute er sich nicht, aber er stellte sich vor, wie es wäre, wenn er sich nach diesem Tag einfach in seinem Zimmer verkriechen könnte. Denn nicht einmal die Geschwindigkeit des Skateboards hatte den Gedanken an Montoyas Leiche im Wartungstunnel verjagen können.


  Die Fragen schossen ihm schneller durch den Kopf als Popcorn, das in der Mikrowelle leicht und fluffig explodiert. Warum nur war Montoya allein dort unten gewesen? Wer hatte ihn erschossen? Warum im Wartungstunnel? Und warum sollte ihn jemand umbringen?


  Endlich gelang es Nathan, alle Fragen zur Seite zu schieben. Spiel hin oder her, er wusste ja gar nicht, wie man in einem Mordfall ermittelte. Nicht die leiseste Ahnung hatte er.


  Aber du kennst jemanden, der es weiß, stimmt’s? Augenblicklich dachte Nathan an Officer Montoya. Der Mann würde wohl wissen, wie man an eine Untersuchung heranging und welche Fragen man stellen musste.


  Nathan behagte es ganz und gar nicht, dass ihm die Antwort so schnell eingefallen war. Denn tatsächlich war er ja in der Lage, mit Officer Montoya zu sprechen, auch wenn ihm bei dieser Vorstellung angst und bange wurde.


  Einfach ein Videospiel spielen und abschalten – klang das nicht wesentlich besser, als mit Polizisten reden zu müssen, die Frequenzenwesen waren und vielleicht sogar mal Schurken?


  Was war, wenn Professor Felicima unrecht hatte und Officer Montoya ein …


  Nathan unterbrach diesen Gedanken. Er hatte keine Ahnung, was seine Mutter – Professor Felicima – von Officer Montoya hielt. Über ihn hatte sie nichts gesagt.


  Andererseits musste er das Spiel ja auch gar nicht spielen. Wenn es darauf hinauslief, dass er mit Toten sprechen musste, dann wollte er es ganz bestimmt nicht spielen. Was wiederum nicht bedeutete, dass damit automatisch auch das Grauen verschwinden würde. Und, wenn er ehrlich war, dann sollte es auch gar nicht ganz verschwinden, sondern nur diejenigen Anteile, die immer wieder in seine Welt übergriffen.


  In meine Heimatfrequenz, erinnerte er sich.


  Eine tiefe, ihm wohlbekannte Stimme beendete seinen Gedankenfluss. Du bist richtig gut auf dem Ding, Junge.


  Verunsichert setzte Nathan einen Fuß ab, drehte sich einmal um die eigene Achse und hielt an. Dann trat er fest auf das hintere Ende des Boards und fing es auf, bevor es in die Höhe schnellen konnte. Müllcontainer säumten beide Seiten der Gasse zwischen den Hintertüren der Geschäfte, die auf die Straßen am vorderen und hinteren Ende des Blocks hinausgingen.


  »Danke.« Nathans Herz klopfte so heftig, dass er meinte, es würde gleich zerspringen.


  Du hast es wirklich drauf. Leicht und lässig fährst du.


  Die Worte klangen vertraut und schließlich erkannte Nathan auch die Stimme – und den Mann, der ihm genau die gleichen Komplimente bei anderer Gelegenheit schon mal gemacht hatte. Schlagartig wurde ihm klar, wie unmöglich es war, dass er ihn hören konnte.


  Hab dich schon lang nicht mehr gesehen, Junge. Kommt mir wie eine Ewigkeit vor.


  »Zwei Monate, Mr Dewar«, flüsterte Nathan, und der Wind, der durch die Gasse peitschte, schien plötzlich so viel kälter. »Sie dürften eigentlich gar nicht hier sein.« Sie dürften überhaupt nicht hier sein. Nathan blickte auf die glänzende Oberfläche seines neuen Skateboards und wusste, dass er gleich ein Spiegelbild darin entdecken würde.


  Eine männliche Gestalt trat aus der schattigen Hauswand, anscheinend direkt aus den Mauersteinen, hervor. Es war ein alter Mann, groß, schlaksig und mit hohlen Augen, blauen Lippen und schwarzer Haut. Kurzes, grau meliertes Haar umringte seinen weitgehend kahlen Kopf und schmückte seine Oberlippe.


  Er trug ein T-Shirt unter einem Chicago-Bulls-Tanktop und hatte eine fleckige Burgerbraterschürze, die niemals wieder wirklich weiß werden würde, um seine Taille geschlungen. Ein zusammengefalteter weißer Hut ragte aus der Vordertasche seiner Hose hervor. Seine roten Chuck Taylors waren sichtlich abgenutzt und ebenfalls voller Flecken.


  Hab dir schon mal gesagt, brauchst nicht so höflich mit mir sein, Junge. Nenn mich doch Eddie, das tun alle, weißt du doch.


  »Eddie«, sagte Nathan in ruhigem Tonfall, sah sich jedoch nach allen Seiten um, denn er fühlte sich, als säße er in der Falle.


  Eddie grinste ihn an und schüttelte den Kopf. Musst nicht nervös sein, Junge. Will dir doch keiner was. Sein Gesicht verzog sich zu einer traurigen Grimasse. Ich ganz bestimmt nicht. Wie waren doch immer Freunde, du und ich.


  Das stimmte. Eddie Dewar war jahrelang Grillkoch im Easy Times Diner gewesen. Der Imbiss war einer von Nathans Lieblingsstopps auf dem Weg von der Schule nach Hause gewesen. Bevor Onkel William eingezogen war, war Nathan manchmal dort gewesen und hatte die neueste Ausgabe des Game Informer, einen Comic oder ein Buch gelesen, das WLAN-Netz aus dem exklusiven Coffee Shop von nebenan benutzt oder Nintendo oder Playstation gespielt.


  Aber all das war gewesen bevor, …


  Willst du einen Eggnog-Shake, Junge? Eddie hob hoffnungsvoll eine Augenbraue. Ich mach dir gerne einen.


  »Nein danke, heute nicht.« Können Frequenzenwesen noch Shakes machen?


  Musst noch wohin, was?


  »Ja.«


  Eddie nahm ein Zigarettenpäckchen und ein Feuerzeug aus seiner Hosentasche. Er schüttelte eine Zigarette heraus, zündete sie an und verscheuchte den Rauch mit einer Hand. Dann inhalierte er und bekam sofort einen Hustenanfall.


  Sieh mich nicht so an, Junge. Eddie erholte sich nur langsam von dem Anfall. Ich weiß, die Dinger sind nicht gut für mich. Mein Doc sagt das auch immer. Dass die mich noch mal umbringen werden.


  »Das haben sie schon.« Nathan konnte selbst kaum glauben, was er da gerade gesagt hatte, aber er war den Frequenzenwesen gegenüber nicht mehr ganz so wohlwollend wie heute Morgen. »Ich war bei Ihrer Beerdigung.«


  Eddie sah ihn verwirrt an. Dann schüttelte er den Kopf. Musst lauter reden, Junge. Das hab ich nicht gehört. Um diese Zeit ist der Verkehr so laut.


  Nathan brachte es nicht übers Herz, den Satz noch einmal zu wiederholen, es schien ihm doch zu grausam. Die Beerdigung hatte vor zwei Monaten stattgefunden, nicht lange, nachdem Onkel William bei ihnen eingezogen war. Eddie Dewar war an Kehlkopfkrebs gestorben. Onkel William hatte nicht verstehen können, warum Nathan das Bedürfnis hatte, an dem kleinen Begräbnis teilzunehmen, und so hatte sich Nathan heimlich aus dem Haus geschlichen. Onkel William drohte ihm Hausarrest an, als er feststellte, dass Nathan einfach gegangen war, aber Nathans Vater hatte die Strafe dann doch nicht durchgezogen.


  »Was machen Sie eigentlich hier?« Nathan sah sich Eddie genau an. Er war das erste der Frequenzenwesen, das Nathan als Mensch aus Fleisch und Blut gekannt hatte. Seine Mutter zählte nicht.


  Ein Lächeln machte sich auf Eddies Gesicht breit. Ich verdien mir meinen Lebensunterhalt, Junge. Das sagte er mit Stolz. Nathan wusste, dass viele Leute auf die Art von Arbeit, die Eddie tat, verächtlich herabsahen, wenn sie ihr überhaupt Beachtung schenkten, aber Eddie war stolz darauf gewesen, für andere zu kochen und sie zu bedienen.


  »Ich weiß.« Nathan hatte den alten Mann immer gern gehabt. Eddie hatte ihm zwar Geschichten erzählt, die er nicht verstanden hatte – wie er zum Beispiel Baseball für ein Team aus Farmern gespielt hatte –, aber Eddies Liebe zum Spiel hatte Nathan sehr gut nachvollziehen können.


  Bin hier, weil ich nie schwänze. Eddie klopfte auf die Hintertür des Diners, aber Nathan hörte keinen Laut. Meinen Imbiss hier, den würd ich sehr vermissen. Guter Job, gute Leute. Was will man mehr. Er nickte Nathan zu. Hat dir bisher gefehlt, Junge. ’ne gute Arbeit. Eine, die du liebst.


  Nathan wusste nicht, was er dazu sagen sollte.


  Sieh dich gut um, solang du noch die Chance hast. Die neue Sache da, die du am Laufen hast, die sieh dir ganz genau an. Schon möglich, dass du da was findest, was du machen willst.


  »Was denn für eine neue Sache?«


  Eddie lächelte. Kukulkan, Junge.


  Misstrauen und Neugierde bekämpften sich in Nathan mit zunächst ungewissem Ausgang. »Was wissen Sie über Kukulkan?«


  Mehr als du, noch jedenfalls. Musst dich wohl selber schlau machen.


  »Was muss ich rauskriegen?«


  Wirst du noch früh genug erfahren. Sei nur schön wachsam. Warst immer schon ein wachsamer Junge. Die meisten wissen das nur nicht. Eddie zermalmte den Zigarettenstummel unter seinem Schuh. Aber als er den Fuß anhob, war auf dem Boden nichts zu sehen. Muss wieder an die Arbeit. Du denk mal dran, was ich gesagt hab: Dass jeder seine Arbeit braucht. Und Jungs in deinem Alter, die brauchen ganz besonders was zu tun. So was, was nicht nur euch betrifft. Bis bald.


  »Bis bald.« Nathan winkte, so wie er es immer getan hatte, wenn er das Diner verließ.


  Eddie wandte sich zur Tür und marschierte los.


  »Warten Sie.« Nathan löste sich aus dem Zustand der Bestürzung, der ihn bewegungsunfähig gemacht hatte. Obwohl er den ganzen Tag lang Tote gesehen hatte, war er doch nicht darauf gefasst gewesen, auf einen zu stoßen, den er so gut gekannt hatte.


  Aber Eddie wartete nicht. Er glitt einfach durch die Tür des Diners.
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  Nathan kannte seinen Onkel und war daher etwas überrascht, dass niemand ein großes Geburtstagsbanner für ihn aufgehängt oder Luftballons an die Tür gebunden hatte. Er hatte ja wirklich nichts gewollt, aber irgendetwas hatte er wohl schon erwartet. Da hatte nun Alyssa diesen Riesenrummel um all das gemacht, was auf ihn zukommen sollte, und jetzt geschah – rein gar nichts.


  Er war ein bisschen deprimiert, sagte sich aber selbst mit aller Entschiedenheit, dass es wohl nur daran lag, dass heute ein so merkwürdiger Tag gewesen war und dass er Eddie in der Gasse getroffen hatte und immer noch nicht wusste, warum. Nathan schloss die Haustür auf und ging ins Haus. Er trat ins Wohnzimmer und wartete darauf, dass alle herausgesprungen kamen und Überraschung! riefen, so wie in Dutzenden von sentimentalen Familienserien.


  Aber es blieb still im Haus, beinahe unheimlich still.


  Vielleicht hatten sie keine Lust mehr zu warten und sind irgendwo hingefahren. Nathan konnte sich gut vorstellen, dass Onkel William Alyssa und ihre Freundinnen einfach in sein Auto geladen und mit ihnen in ein Restaurant gefahren war, um Nathans Geburtstag zu feiern. Allzu sehr konnten sie wohl nicht aus ihrer Routine ausbrechen.


  Eine Person allerdings war sehr wahrscheinlich nicht mit ihnen gefahren. Nathan lief ins Arbeitszimmer seines Vaters. Seinem Dad war bestimmt noch immer nicht bewusst, dass heute sein Geburtstag war.


  Plötzlich brach etwas aus dem Schatten unterhalb der Treppe hervor und sprang direkt auf Nathan zu. Ein schriller Hupton ließ sein Trommelfell fast platzen und einen wahnsinnigen Moment lang dachte er, dass dies genau der Ton war, den ein Seelengeier von sich gab, wenn er heransauste, um zu töten.


  Und ohne zu wissen, was er tat, holte Nathan mit der Faust aus und donnerte sie dem Angreifer auf dessen große rote Nase. Nathan sah das kreidebleiche Gesicht vor sich, die schreckliche rote Perücke, die es umrahmte, die blauen Sterne über den Augen, die roten Lippen, und Panik ergriff ihn bei diesem grauenhaften Anblick und wieder schlug er zu.
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  »Nathan!«, schrie Alyssa von irgendwo aus nächster Nähe. »Was machst du da?!!«


  »Ein Clown!!!« Nathan wusste nicht, ob sich das grässliche Wesen mit voller Absicht auf ihn gestürzt hatte oder einfach nicht mehr von ihm loskam. Er hatte auch den Überblick verloren, wie oft er es schon weggestoßen und auf es eingeschlagen hatte, damit es endlich von ihm abließ.


  »Nathan! Hör auf! Hör auf, Mr Chuckles zu schlagen!«


  Alyssa tauchte hinter ihm auf und packte ihn am Arm. Nathan war panisch vor Angst. Es war Jahre her, dass ihm ein Clown so nahe gekommen war. Er wehrte sich gegen Alyssa, die ihn wegziehen wollte.


  Der Clown taumelte einige Schritte zurück, machte eine Pirouette und setzte sich dann unsanft auf sein Hinterteil. In der nächsten Sekunde aber schon plumpste er nach hinten auf den Rücken, wo er mit weit von sich gestreckten Armen liegen blieb und sich nicht mehr bewegte. Seine rote Knollnase hupte noch einmal traurig, dann fiel sie mit unerbittlicher Endgültigkeit in sich zusammen.


  »Ach du lieber Himmel!« Onkel William kam in die Diele gelaufen und beugte sich über den Clown. »Mr Chuckles? Mr Chuckles? Ach du liebe Zeit. Ich glaube, er weilt nicht mehr unter uns.«


  »Was?«, fragte Alyssa.


  »Was?«, krächzte Nathan.


  »Nathan hat Mr Chuckles umgebracht!«, kreischte eines der sechs Mädchen, die inzwischen die Diele überflutet hatten.


  »Das hab ich nicht!« Nathan riss sich von Alyssa los, für den Fall, dass sie zum Vergeltungsschlag ausholen wollte. »Ich habe ihn nicht umgebracht. Ich hab mich nur verteidigt.«


  »Er hat Mr Chuckles umgebracht? Oh mein Gott!«


  »Wieso bringt er denn einen Clown um?« Ein anderes Mädchen starrte Nathan zornig an. Sie hatte Tränen in den Augen, was sie aber nicht davon abhielt, mit ihrem Handy Fotos von dem zu Boden gegangenen Clown zu schießen. »Das ist einfach … einfach … entsetzlich!« Sie knipste weiter und machte auch einige Aufnahmen von Nathan.


  »Man sollte dich einsperren!«, schrie ein weiteres Mädchen. »Du Clownsmörder, du!«


  »Was zum Teufel ist denn hier los?« Nathans Dad kam herein.


  »Es war Nathan.« Eine von Alyssas Freundinnen zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn. »Er hat Mr Chuckles umgebracht!«


  »Ein Clown?« Nathans Dad nahm seine Brille ab, rieb sie sauber und setzte sie wieder auf. Ohne jeden Zweifel fiel sein Blick jetzt auf das unsäglichste Wesen, das er jemals in seinem Leben gesehen hatte. »Tatsächlich, ein Clown. Und was hat ein Clown in meinem Haus zu suchen? Clowns sind hier nicht erlaubt«, sagte Nathans Dad ungläubig, als habe er soeben entdeckt, dass ein besonders bösartiges Nagetier in seine Suppe geplumpst war.


  »Da habe ich wohl das Schild mit der Aufschrift Clownfreie Zone übersehen«, meinte ein Mädchen sarkastisch.


  Nathans Vater wandte sich an Onkel William. »Was macht der Clown hier? Clowns sind wie Vampire. Sie können ein Haus nicht betreten, es sei denn, man hat sie eingeladen.« Er zeigte auf Mr Chuckles. »Hast du diesen Clown da eingeladen?«


  »Ich habe ihn gemietet.«


  »Beim Geist des Großen Caesar! Warum das denn bitte?«


  »Weil Nathan heute seinen Geburtstag feiert.« Onkel William schien in sich zusammenzufallen und Nathan hatte fast ein bisschen Mitleid mit ihm. Sein Dad konnte sehr einschüchternd sein, wenn er sich aufregte.


  »Nathan mag keine Clowns!«


  »Er mag keine Clowns? Aber Mr Chuckles ist bisher bei jeder Geburtstagsparty von Alyssa dabei gewesen.«


  »Nathan hat Angst vor Clowns!«, sagte sein Dad.


  Hier hätte Nathan gerne widersprochen. Clowns, die sich in sicherem Abstand befanden, waren ihm egal; wenn sie aber unter der Treppe hervorsprangen – oder ihn in seinen Albträumen verfolgten, dann störten sie ihn. Sehr sogar.


  »Er hat Angst vor Clowns?« Onkel William sah seinen Bruder entgeistert an. »Das habe ich nicht gewusst. Das hättest du mir sagen sollen, als wir seinen Geburtstag geplant haben.«


  »Seinen Geburtstag geplant?«


  »Ich habe schon vor Wochen mit dir darüber gesprochen.«


  Nathans Dad massierte sich die Schläfen. »Ich erinnere mich sehr genau daran, dir gesagt zu haben, dass Nathan und ich so nicht Geburtstag feiern.«


  »Du feierst gar nichts mit dem Jungen, Peter«, schnappte Onkel William zurück. »Deshalb wollten Alyssa und ich auch Mr Chuckles bei uns haben. Um ein bisschen Leben in die Bude zu bringen und Nathan zu überraschen. Geburtstage sollen doch Spaß machen.«


  Dem stimmte Nathan stillschweigend zu. Bis jetzt war sein Geburtstag jedenfalls ziemlich bescheiden gewesen.


  Sein Dad verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun, du siehst ja sicher selbst, wie gut dir das gelungen ist. Mag sein, dass ein tot auf dem Boden liegender Clown deinen Vorstellungen von einer Party entspricht. Und vielleicht sehe ja nur ich es so, aber Nathan wirkt auf mich nicht gerade, als sei das heute der schönste Tag in seinem Leben.«


  Alle sahen Nathan an.


  Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, sah Nathan einfach zurück.


  In der nun folgenden angespannten Stille ertönte ein trauriger Klagelaut von Mr Chuckles, der gerade ausgeatmet hatte.


  »Er lebt!« Eins der Mädchen klatschte vor Freude in die Hände und die anderen fielen ein.


  Nathan war mehr als angewidert, denn unten auf dem Boden begann sich Mr Chuckles jetzt auf eine Art und Weise zu rühren, die Nathan, ob er wollte oder nicht, daran erinnerte, wie Monster in der Mehrzahl aller Horrorfilme wieder zum Leben erwachten. Er wich ein paar Schritte zurück, weil ihm einfiel, dass Mr Chuckles vielleicht nicht unbedingt nach Lachen zumute war, wenn er aufwachte. Möglicherweise würde sich Nathan noch mit dem Thema ›Ein Clown sinnt auf Rache‹ rumschlagen müssen.


  [image: Break.tif]


  Nathan saß in seinem Zimmer und spielte ein Videospiel. Er war zwar schwer bewaffnet, aber in der Unterwasserwelt gab es viele Feinde, die ständig aus den schattigen Bereichen auftauchten, so ähnlich wie Clowns auf einer Geburtstagsparty. Es war eine Herausforderung, hier überleben zu wollen, und dass man obendrein noch Rätsel lösen musste, machte die Sache nicht leichter.


  »Hier steckst du also.« Alyssa stand in der Tür und sah ihn an.


  Nathan warf ihr einen kurzen Blick zu. Dann nickte er. »Jep.«


  »Kann ich reinkommen?«


  »Warum? Will die Seuchenschutzbehörde einen vorläufigen Kundschafterbericht?«


  »Ich soll einen GPS-Peilsender in dein Zimmer einschleusen, damit sie es mit einer antibiologischen Langstreckenwaffe treffen können. Auf diese Weise besteht ein geringeres Risiko für ihre eigenen Leute.«


  »Super.«


  »Du hast noch nicht gesagt, ob ich reinkommen kann.«


  »Wenn ich Nein sage, gehst du dann weg?«


  »Nein.«


  »Und du kannst das, was du zu sagen hast, nicht von der Tür aus sagen?« Nathan zog sarkastisch eine Augenbraue hoch.


  »Hab ich nicht vor.«


  »Warum fragst du dann überhaupt?«


  »Ich versuche höflich zu sein.« Alyssa runzelte die Stirn und verschränkte die Arme. »Und zuvorkommend. Ich nehme an, du weißt, was dieses Wort bedeutet.«


  »So was nach dem Motto: ›Ich bringe auch bestimmt keine Clowns mehr auf deine Überraschungsparty mit?‹ Sollte es das nicht bedeuten, dann wüsste ich gern das Wort dafür.«


  »Tut mir echt leid mit dem Clown. Ich wusste nicht, dass du vor Clowns Angst hast.«


  »Ich hab keine Angst. Ich kann sie nur nicht ausstehen.«


  »Bedauerlicherweise wird sich Mr Chuckles Haltung Jugendlichen gegenüber von jetzt an ebenfalls ändern. Jedes Mal, wenn wir in seine Nähe gekommen sind, ist er vor uns zurückgeschreckt. Das hat er früher nie getan. Weißt du, dass er zu meinem Dad gesagt hat, auf einer Geburtstagsparty von dir würde er nie wieder auftreten?«


  »Win-win.« Nathan hämmerte auf Tasten ein und knallte noch zwei weitere Angreifer ab. »Damit kann ich leben. Ist er noch da?« Die Vorstellung, dass Mr Chuckles immer noch im Haus herumlungerte, machte ihm Angst.


  Nachdem Mr Chuckles sich von seiner anfänglichen Tracht Prügel, die wohl eher schockierend als schmerzhaft für ihn gewesen war, erholt hatte, war er tatsächlich noch geblieben, um Alyssa und ihre Freundinnen mir Tierballons, Zaubertricks und lahmen Witzen auf Erste-Klasse-Niveau zu unterhalten. Die Mädchen hatten reagiert, als ob er der Größte wäre, während Nathan auf Distanz gegangen war.


  »Nein, Mr Chuckles ist jetzt weg.« Alyssa ging hinüber zu Nathans Bett, machte Platz, indem sie ein paar schmutzige Klamotten auf den Boden warf und setzte sich. »Jedenfalls wollte ich mich für das, was passiert ist, entschuldigen. Dad ist außer sich.«


  Nathan zuckte mit den Achseln. »Kein Problem. Ich bin ja deswegen nicht psychisch lädiert oder so.«


  »Ganz sicher?«


  Nathan nickte; vielleicht hatte er jetzt zu flapsig geantwortet und versehentlich Alyssas Gefühle verletzt – was er eigentlich nicht wollte.


  Er wandte sich wieder seinem Spiel zu, das er auf Autopilot gestellt hatte. Er war gedanklich voll und ganz auf Officer John Montoya fixiert und auf das, was ihm passiert war. Das Geheimnis, das ihn umgab, ließ ihm keine Ruhe mehr. »Ich muss gleich los. Ich treffe mich mit meinen Freunden.«


  »Ach wirklich?« Alyssa hob ungläubig eine Augenbraue. »Und was habt ihr so vor an deinem Geburtstag?«


  Nathan zuckte mit den Achseln und schwindelte problemlos: »Das Gleiche wie immer. Holen uns wahrscheinlich eine Pizza und ein paar Cola und spielen Laser-Tag im Einkaufszentrum.«


  »Da hast du recht. Bringt ja auch viel mehr Spaß als eine Party.« Alyssas Worte waren von Sarkasmus durchtränkt.


  Nathan speicherte das Spiel und warf den Joystick aufs Bett. »Es ist fast sieben. Ich muss jetzt los, wenn ich die andern nicht verpassen will.«


  Alyssa betrachtete ihn einen Moment lang. »Willst du das wirklich? Es ist doch dein Geburtstag. Da solltest du bei deiner Familie sein.«


  Familie wird bei mir nicht wirklich groß geschrieben, oder?, dachte Nathan, sagte aber nichts. Stattdessen tat er so, als würde er in jeder Hand mit einer Waagschale jonglieren, und runzelte dabei in gespielter Unentschlossenheit die Stirn. Alyssa verdrehte die Augen, stand brüsk auf und verließ sein Zimmer.


  Nathan seufzte und setzte sich wieder auf den Boden. Er ließ seinen Blick im Zimmer umherschweifen und überlegte, ob er noch weiter Videospiele spielen oder doch lieber aus dem Haus gehen sollte. Aber dann fiel ihm das Brettspiel ins Auge. Nach seiner Begegnung mit Mr Chuckles hatte er es beinahe vergessen.


  Er ging zu dem Brett hinüber, streckte die Hand aus und berührte die Spielfiguren, wagte aber nicht, sie zu bewegen. Es hat sich nichts verändert. Das bedeutet, es ist immer noch Kukulkans Zug. Worauf wartet er nur?


  Nathan dachte über das Spiel nach, beschloss aber dann, zunächst noch mehr über Officer John Montoya herauszufinden. Und über die Biberkriege.
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  Nathan saß mit einer großen Tasse heißer Schokolade in einem Starbucks und lud die Dateien, die er auf Alyssas Webseite gefunden hatte, auf sein Netbook herunter; dann ging er auf die Wikipedia-Seite und suchte nach den Biberkriegen. Er fand schnell heraus, dass der Kampf zwischen den kriegerischen Biberclans, den er sich ausgemalt hatte, wesentlich interessanter war als das, was er hier las.


  Wie sich herausstellte, waren die Biberkriege Teil der Spannungen zwischen einzelnen Indianerstämmen gewesen, die durch das Eintreffen der europäischen Siedler und Pelzhändler ausgelöst worden waren. Die Konföderation der Irokesen schloss sich mit holländischen Handelsleuten zusammen und gemeinsam versuchten sie, den Biberpelzhandel unter ihre Kontrolle zu bringen. Ihre Hauptgegner waren die Algonkin-Indianer, die gemeinsam mit den Franzosen kämpften.


  Nathan klang das nach einer Variante des Colakriegs oder der Konflikte zwischen Xbox 360 und PS3. Er hätte das Ganze sehr viel interessanter gefunden, wenn in die Biberkriege Schamanentruppen involviert gewesen wären, die ihre Gestalt verändern konnten, oder Aliens.


  Er lehnte sich gemütlich zurück, schlürfte seine heiße Schokolade und machte sich an Alyssas Dateien. Als Erstes richtete er sich eine Word-Datei ein, um darin die Informationen zusammenstellen zu können, auf die er stieß. Dann setzte er die Kopfhörer auf und klickte auf einen Link, der den Nachrichtenbericht eines regionalen Senders enthielt. Eine hübsche afroamerikanische Reporterin in einem Trenchcoat stand vor Manny’s Imbiss und sprach in ihr Mikrofon.


  »Ein Sprecher der Polizei bestätigte soeben, dass es sich bei dem Toten um ein hoch dekoriertes und angesehenes Mitglied der Polizeibehörde von Chicago handelt. Der siebenunddreißigjährige Streifenpolizist wurde in diesem Wartungstunnel hinter mir erschossen aufgefunden.«


  Nathan klickte auf Pause und griff auf den Nachruf von Officer Montoya zu. Der Mann auf dem Foto sah um einiges glücklicher aus als der graue Geist, dem Nathan begegnet war. Nathan kopierte das Sterberegister in die Datei, die er eingerichtet hatte.


  Vielleicht trödelte er ja mit Hausaufgaben herum, die er öde fand, aber wenn ihn etwas interessierte, dann konnte er sehr gründlich arbeiten. Er hoffte, dass seine Lehrer das nie merken würden.


  Er kehrte auf die Nachrichtenseite zurück.


  »Dieser Wartungstunnel gehörte zu den Tunneln, die im Jahre 1992 überschwemmt wurden, nachdem im Jahr zuvor neue Pfosten an den Flussufern in der Nähe der Kinzie Street Bridge angebracht worden waren. In diesem Tunnelabschnitt sind in Vorbereitung auf die Installation neuer Telekommunikationskabel Reparaturarbeiten durchgeführt worden.«


  Nathan klickte wieder auf Pause und öffnete einen neuen Tab. Er suchte nach der Überschwemmung von Chicago im Jahr 1992 und bookmarkte die Seite. Dann überflog er die Informationen darin und erfuhr, dass als offizielle Ursache der Überschwemmung ein »Leck« angeführt worden war, damit die Versicherungsgesellschaften Schadenersatz in Millionenhöhe an die Geschäfte in der Innenstadt zahlen mussten.


  Die meisten unterirdischen Tunnel im Innenstadtraum hatten tagelang unter Wasser gestanden, darunter auch der stillgelegte Eisenbahntunnel der Chicago Tunnel Company. Nathan browste eine Weile durch die Geschichte der Frachttunnel, die man – etwa zwölf Meter unter der Straße – für den Transport von Paketen, Post, Nahrungsmitteln, Kohle und teilweise auch Personen zu Läden, Bürogebäuden, Lagerhäusern und Fabriken nutzte. Es wäre ein Leichtes gewesen, sich von diesem faszinierenden Teil der Stadtgeschichte Chicagos ablenken zu lassen, aber Nathan kehrte zu seiner Nachrichtenseite zurück.


  »Bis jetzt haben sich noch keine Zeugen gemeldet, aber das Polizeipräsidium behandelt den Fall mit oberster Priorität.« Die Kamera machte einen Schwenk auf die Nachrichtensprecherin.


  Oh Mann, beinahe hättest du eine der naheliegenden Kontaktpersonen übersehen. Du musst viel besser aufpassen.


  Nathan spulte zurück, bis er auf den Namen der Reporterin stieß. Er googelte sie, fand heraus, dass sie immer noch für die regionalen Nachrichtensender arbeitete, und erstellte eine Kopie ihrer Daten und ihrer E-Mail-Adresse.


  Nachrichtenreporter konnten nicht immer alles berichten, was sie wussten und dachten. Und manchmal verfolgten sie Geschichten auch weiter.


  Nathan klickte wieder auf Play.


  »Detective Sergeant Bonnie Lane …«


  Nathan klickte auf Pause, machte sich eine Notiz, googelte Seargeant Bonnie Lane, fand aber nur Vernetzungen zu diversen anderen Berichten über Mordfälle und Einbrüche, in denen sie als Sprecherin der Polizei aufgetreten war.


  »… kann nur bestätigen, dass die Behörde den Tod von Officer Montoya als großen Verlust für die Stadt und die Polizei erachtet und seiner Familie ihr aufrichtiges Beileid ausspricht. Wir werden den Fall weiterverfolgen und Sie auf den aktuellen Stand bringen, sobald wir neue Informationen erhalten. Giavonna Tate, Live-Berichterstattung.«


  Nathan hörte sich die Geschichte mehrmals hintereinander an, ein paar Mal auch ohne Ton, damit er sich besser auf visuelle Einzelheiten konzentrieren konnte. Er stellte ihn auch bei Videospielen manchmal ab, weil er festgestellt hatte, dass Geräusche oft ablenkend sein konnten.


  Es gab noch einen Nachfolgebericht über die »Tragödie im Tunnel«, so der Titel. Dieselbe Reporterin verlas mit ernster Stimme– diesmal im Studio – einen vom Polizeikommissariat weitergeleiteten Bericht, dass man Unregelmäßigkeiten in Officer Montoyas Dienstprotokollen entdeckt habe, was zu einer internen Ermittlung geführt hatte. Die Untersuchungsergebnisse würden derzeit nicht öffentlich gemacht, aber wie von anonymen Quellen der Behörde bestätigt wurde, war Familie Montoya das Sterbegeld verwehrt worden. Die Reporterin überließ es der Vorstellung der Zuschauer, was diese Maßnahme zu bedeuten hatte, gab aber ihrer Überzeugung deutlich Ausdruck, dass Montoya sich etwas hatte zuschulden kommen lassen.


  Der Fall schien eindeutig zu sein. Nathan war enttäuscht. Er hatte zwar keinen Hinweis erwartet, bei dem man vor Begeisterung in die Luft sprang und Aha schrie!, aber cool wäre es schon gewesen.


  Er warf einen Blick auf die Uhr in der Taskleiste seines Netbooks und stellte fest, dass er sich länger im Café aufgehalten hatte als geplant. Er wollte gerade seinen leeren Becher wegwerfen und seinen Mantel anziehen, da nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung in der Fensterscheibe wahr, vermied es aber, direkt hinzusehen. Mit diesen Dingen wollte er heute absolut nichts mehr zu tun haben. Er wollte nur zum Einkaufszentrum und sich da hinter Videospielen verschanzen, bevor die Läden schlossen.


  Draußen warf er das Armband auf den Boden und es verwandelte sich in sein Skateboard. Er stieß sich mit dem Fuß ab und fuhr los, wobei er schwer gegen den heftigen Wind ankämpfen musste.


  Und? Spielst du jetzt oder nicht? Nathan grinste dem eisigen Wind entgegen. Er wusste, jetzt konnte er nicht mehr zurück – wie er aber mit all dem, was geschah, umgehen sollte, das wusste er nicht. Immer eins nach dem andern.
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  Nathan saß ganz hinten in einem Abteil der Hochbahn und sah hinaus auf die Stadt. Er hatte die Hände auf die Sitzlehne vor sich gelegt und konnte es kaum erwarten, das Einkaufszentrum zu erreichen. Seine PSP hatte er in der Tasche, er war nur noch Sekunden von einer Online-Community entfernt. Da draußen warteten Spieler darauf, neue Freunde zu finden. In der Zwischenzeit würde er sein Unterbewusstsein alles noch einmal durchackern lassen, was er über Officer John Montoya wusste.


  Eine der Fragen, auf die Nathan unbedingt eine Antwort haben wollte, war, was Alyssa und ihre Superhirn-Freunde an John Montoya interessiert hatte und nach welchen Kriterien sie von demjenigen ausgesucht worden waren, der ihnen die Fälle zugeteilt hatte. Der Eisenbahnwagen fuhr ratternd und rumpelnd durch The Loop, Chicagos Innenstadt. Die vertraute Bewegung lullte Nathan ein und machte ihn benommen, die Lichter der Stadt nahmen einen surrealen Charakter an, der fast schon hypnotisierend wirkte.


  Nathan Richards.


  Er schreckte hoch, als jemand seinen Namen rief. Wie von Geisterhand durchfuhr ein kalter Wind ihn trotz der Jacke, die er trug. Er schlang die Arme um sich und sah sich im Abteil um.


  Nur wenige müde aussehende Erwachsene saßen hier, wahrscheinlich auf dem Weg zur Arbeit oder auf dem Rückweg. Fast alle lasen oder trugen Kopfhörer.


  Nathan Richards, hörst du mich?


  Der pfeifende Wind draußen vor dem Fenster ließ Nathan schaudern. Er blickte um sich und hoffte, dass er sich die Stimme nur eingebildet hatte. Dann hoffte er wieder, das Gegenteil möge der Fall sein, weil es sonst bedeuten würde, dass er allmählich durchdrehte.


  Eine Bewegung im Fenster erregte Nathans Aufmerksamkeit und als er genauer hinsah, entdeckte er die gräulich-blasse Reflektion einer alten Frau direkt neben ihm. Er bekam Angst und sein Kopf fuhr herum, um zu sehen, was sie da machte.


  Aber dort stand niemand.


  Er fühlte sich wie in einer Falle und zwang sich, tief ein- und auszuatmen. Wenn er nur wüsste, wie er es vermeiden konnte, in jeder reflektierenden Oberfläche, an der er vorbeikam, Tote zu sehen.


  Denk genau nach, sagte er sich. Es muss eine Lösung dafür geben. Du kennst sie nur noch nicht.


  In diesem Moment erloschen die Lichter im Abteil und tiefste Dunkelheit machte sich breit.


  Nathan geriet in Panik. Er sah durchs Fenster, Chicago war noch da, eingehüllt in seine grelle Neonbeleuchtung, er hörte das Rauschen des Verkehrs in seinen Straßen.


  Mann, entspann dich. Das Einkaufszentrum ist nicht mehr weit entfernt. Wirf ein paar Münzen ein, komm in den Groove des Spiels und dann wird alles gut.


  Anstatt weiter aus dem Fenster zu sehen, sah er direkt hinein.


  Die alte Frau war jetzt nicht mehr allein. Andere fahl aussehende Gestalten standen hinter ihr und dieses Mal waren es Dutzende, so viele, dass sie unmöglich alle in das Hochbahnabteil passen konnten.


  Jede einzelne von ihnen war auf Nathan fixiert.


  Sie können dir nichts anhaben, sagte sich Nathan, aber er traute sich nicht, herauszufinden, ob es stimmte. Die Luft wurde kühler.


  Er spürte, stärker noch als vorher, wie sich ihm die Menge bedrohlich näherte, wie schwer es auf ihm lastete, dass sie nur ihm Beachtung schenkte. Im Spiegelbild sah er, dass sie jeden Alters waren, Frauen und Männer, und manche so sonderbar gekleidet, als seien sie gerade einem Film entstiegen.


  Nathan.


  Die Frauenstimme kannte er. Suchend sah er sich nach ihrem Spiegelbild um.


  Professor Felicima Diego Barrera Richards stand mitten im Abteil. Du kannst dich nicht mehr länger vor ihnen verstecken, Nathan. Deine Kraft ist zu stark geworden. Sie finden dich, egal wohin du gehst und was du tust. Sie streckte ihm die Hand entgegen. Lass mich dir helfen, das hier durchzustehen, bitte. Sonst werden sie dich verschlingen.


  Im Spiegelbild der Fensterscheibe rückte die graue Horde näher und näher.
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  Die Panik, die Nathan angesichts der unendlich vielen, vorwärtsdrängenden Frequenzenwesen erfasste, war so überwältigend, dass sie ihm beinahe die Luft abschnürte.


  »Halt!!« Seine Stimme überschlug sich und das Wort schien ihm im Halse stecken zu bleiben. Trotzdem trat die Menge einen Schritt zurück.


  Nathan wandte sich Professor Felicima zu. »Was machst du eigentlich hier?« Nathan hasste den scharfen, von der Angst diktierten Ton seiner Stimme.


  Seine Mutter lächelte ihn an. Ich wollte dich sehen und mich dafür entschuldigen, dass ich dir gleich bei unserem allerersten Treffen einen Vortrag gehalten habe. Ich möchte einen neuen Versuch starten und dir dabei helfen, das zu lernen, was du wissen musst.


  »Wie willst du mir denn helfen? Willst du mir wieder so jemanden wie diesen großen Cop auf den Hals schicken? Wie diesen John Montoya?«


  Den habe ich nicht zu dir geschickt. Er ist von sich aus auf dich zugekommen. Ich habe dich nur darin bestärkt, ihn wahrzunehmen und ein Gespräch mit ihm zu führen. Jetzt aber ist deine Hilfe angesagt, viel mehr sogar noch, als du glaubst.


  »Bisher war gar nichts angesagt, bisher war ich ein ganz normaler Junge.«


  Nathan. Die Stimme seiner Mutter klang jetzt sehr sanft und einfühlsam. Ein normaler Junge warst du nie. Ich weiß, so etwas willst du von deiner Mutter nicht hören, aber es ist nun einmal eine Tatsache, dass du zu Großem bestimmt bist. Du musst es annehmen.


  »Das überlass ich gerne jemand anderem. Ich will mein altes Leben zurück.«


  Dein Leben hast du nach wie vor. Es wird nur reicher werden, so reich, wie du dir nie hast träumen lassen.


  »Ach ja? Ist es nicht eher so, dass du mich dazu antreibst, Großes zu erreichen, nur weil ich deinen Erwartungen nicht entspreche? Vielleicht sollte ich dich daran erinnern, dass ich der Einzige hier bin, der lebt.« Nathan musste um sich schlagen. Wenn er wollte, dass andere ihn in Ruhe ließen, war Angriff immer die beste Verteidigung für ihn.


  Ein gekränkter Ausdruck huschte über das Gesicht seiner Mutter und einen Moment lang blickte sie starr aus dem Fenster. Ich weiß, wie du dich fühlst, Nathan. Und ich weiß auch, dass das alles sehr verwirrend für dich ist.


  »Tatsächlich? Du weißt also, wie ich mich fühle? Bist du auch von Geistern verfolgt worden, als du in meinem Alter warst? Und hast eine tote Mutter gehabt, die plötzlich in deinem Schließfach in der Schule aufkreuzte, nachdem du sie … noch nie gesehen hattest?«


  Nathan, ich bin in dem Glauben aufgewachsen, dass ich eines Tages diejenige sein würde, die das Spiel spielt. Mein Großvater hat es mir beigebracht und mich darauf vorbereitet, gegen Kukulkan mein Bestes zu geben. Wir haben uns beide getäuscht, denn es ist dein Schicksal – aber ich habe Kenntnisse, die ich mit dir teilen kann, um dich darauf vorzubereiten.


  »Allerdings, ihr habt euch total getäuscht«, sagte Nathan bitter.


  Gib mir ruhig die Schuld, Nathan. Aber ich habe dich gern und kann dir helfen. Nur musst du mir vertrauen.


  Seine Mutter setzte sich auf den Platz auf der anderen Seite des Ganges und faltete die Hände in ihrem Schoß. Ich weiß, du hast sehr viele Fragen.


  Die hatte er, doch keine davon wollte er ihr stellen.


  Ich bin zwar gestorben, sagte seine Mutter, doch der Tod ist nicht das Ende allen Seins. So manches ändert sich und manches beginnt neu. Sie seufzte. Ich weiß, ich wiederhole mich, aber du hast so viel zu lernen und wenig Zeit, es aufzunehmen. Sie schüttelte den Kopf. Obwohl ich mich auf das Spiel vorbereitet habe, überfordert es mich letzten Endes ebenso wie dich. Kukulkan allein entscheidet, was er preisgeben will. Ich versuche, mehr für dich herauszufinden und es gibt noch andere, die dir helfen wollen.


  Genug. Einer von den Toten drängte ärgerlich nach vorne. Sie können nicht seine ganze Zeit in Anspruch nehmen. Wir brauchen ihn schließlich auch.


  Sie brauchten ihn? Der Ton, in dem der Mann das sagte, jagte Nathan Angst ein. Aus ihm klang die gleiche gefährliche Besessenheit wie aus der Stimme Gollums aus ›Herr der Ringe‹. Nathan sah ins Fenster, um den Mann besser erkennen zu können.


  Er war korpulent und bewegte sich, als sei er von sich selbst äußerst überzeugt. Sein schwarzer Anzug hatte etwas Eigenartiges, sah aus wie ein Beerdigungsanzug, dachte Nathan. Sein graues Haar war schulterlang und er trug einen Vollbart. Er stützte sich auf einen Stock, der vom Kopf eines brüllenden Löwen gekrönt war.


  Was immer Ihr Problem sein mag, es kann auf keinen Fall so wichtig wie das meine sein. Eine alte Frau drängelte sich ganz nach vorn an die Spitze der Menge. Ich habe immerhin noch lebende Verwandte, die mich brauchen. An Sie erinnert sich nicht einmal jemand. Die Frau trug ein langes Kleid und ähnelte Nathans strenger Lehrerin in der ersten Klasse, gegen die er eine heftige Abneigung verspürt hatte. Diese Frau hier trug eine Brille mit dicken Gläsern und ihre Haare waren im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden.


  Andere aufgebrachte Stimmen mischten sich unter die ersten beiden und mit einem Mal wurde aus den Geistern eine ungebärdige Meute. Nathan rutschte auf seinem Sitz ganz nach hinten und fing an nach ihnen zu treten; aber das Seltsame war, dass er, sobald er nicht mehr in die Fensterscheibe blickte, die Toten auch nicht sehen konnte und sein Fuß ins Leere trat, ohne dass er jemanden berührt hätte.


  »Nein!«, schrie Nathan. »Verschwindet! Lasst mich in Ruhe!«


  Einige Fahrgäste in seinem Abteil drehten sich beunruhigt nach ihm um. Ein paar zogen ihre Handys aus der Tasche und fingen an zu wählen.


  »Bei uns hier im Abteil sitzt ein gestörter Junge.«


  »Wir brauchen Hilfe.«


  »Er könnte gefährlich werden.«


  Jetzt bekam es Nathan wirklich mit der Angst zu tun. Der Sicherheitsdienst der Bahn würde bestimmt schon an der nächsten Haltestelle auf ihn warten, wenn er nicht sowieso bereits im Zug und auf dem Weg in sein Abteil war.


  Doch zu seinem großen Entsetzen packte ihn jetzt jemand und zerrte ihn von seinem Sitz. Bis jetzt hatten die Geister ihn nie berühren können, aber was hier geschah, ging über eine Berührung weit hinaus.


  Er riss sich los, sein Blick fiel auf die Fensterscheibe und was er sah, erfüllte ihn mit wachsendem Grauen.


  Die Toten streckten ihre Arme nach ihm aus, Hände grapschten nach seinem Kopf, nach seiner Kleidung, nach jedem einzelnen Körperteil, das sie erwischen konnten. Er wehrte sich, aber seine Hände glitten durch sie hindurch, als er sie wegzustoßen suchte. Er warf sich der Länge nach über den Sitz und die Geister mussten ihn freigeben.


  Nathans Gedanken rasten fieberhaft. Denk nach! Sie können dich berühren. Dann solltest du sie ebenfalls berühren können. Versuch es einfach.


  Dann sah er seine Mutter die am nächsten stehenden Geister packen und sie zur Seite heben, als hätten sie kein Gewicht. Sie kam ihm vor wie eine Ringerin, die sich durch eine Cheerleader-Riege arbeitet.


  Im selben Moment, in dem sie gegen die Wände des Abteils stießen, glitten sie kreischend und fluchend durch sie hindurch. Obwohl sie Nathans Mutter mühelos beseitigte, kamen immer neue nach.


  Konzentrier dich, Nathan. Seine Mutter griff sich einen großen Kerl und hievte ihn durch die Wand. Du selbst bist es, der ihnen die Macht gibt, dich berühren zu können. Du musst sie daran hindern. Konzentriere dich auf das, was du um dich herum erspürst. Schärfe deine Wahrnehmung.


  Nathan schloss die Augen, um den Anblick der Geister auszublenden, und hörte einen Moment lang auf, sich zu wehren. Er kam sich etwas albern vor, fast so, als wenn er vorgeben würde, Green Lantern höchstpersönlich zu sein, aber dann holte er tief Luft und stellte sich vor, dass er von einem Kraftfeld umgeben sei. Einen Moment lang schien es ihm, als griffen weniger Hände nach ihm. Doch als er die Augen wieder öffnete, gingen die Toten noch immer auf ihn los, jetzt waren es sogar noch mehr.


  Ein Fahrgast in dunkelblauem Overall und mit einer Baseballmütze beugte sich zu Nathan hinüber.


  »Alles in Ordnung, Junge?«, fragte der Mann. Die grauen Gestalten um ihn herum schien er nicht wahrzunehmen. »Halluzinierst du? Bist du krank? Sind deine Eltern auch im Zug?«


  Es sind zu viele. Professor Felicima war offensichtlich zu dem gleichen Schluss gekommen wie er. Ich kann sie nicht länger zurückhalten und sie geben nicht auf.


  Nathan stieß einen der Geister zur Seite und schaffte es sogar, ihn abzudrängen.


  »Was siehst du?« Der Mann im Overall streckte seine Hand nach Nathan aus und packte ihn fest am Handgelenk.


  Nathan versuchte, sich zu befreien, aber es gelang ihm nicht. Die Toten liefen in Schwärmen über ihn hinweg und drückten ihn so fest in seinen Sitz hinein, dass er kaum Luft bekam.


  »Ganz ruhig, mein Junge.« Der Mann beugte sich über Nathan und hielt ihn in seinem Sitz fest. »Es wird gleich jemand kommen, der dir hilft.«


  Dann schob Professor Felicima ihren Kopf und einen Arm durch den Brustkorb des Mannes, ein erschreckender Anblick, zumal der Mann ja gar nicht wusste, dass sie da war. Nathan, nimm meine Hand.


  Nathan rührte sich nicht.


  Nimm meine Hand! Du weißt noch nicht, wie du sie abwehren kannst, aber ich kann es dir beibringen. Nimm meine Hand!


  Mit letzter Kraft schlug Nathan um sich und griff nach ihrer Hand. Erst fühlte sie sich kalt an, als käme sie direkt aus einem Kühlschrank, doch dann erwärmte sie sich langsam. Der Mann im schwarzen Anzug packte Nathan an seiner anderen freien Hand und riss an ihr.


  Halt dich gut fest. Seine Mutter lächelte beruhigend. Alles wird gut.


  Wie gerne hätte Nathan ihr geglaubt. Die Welt um ihn herum begann sich jetzt zu drehen und mit schwindelerregender Geschwindigkeit stürzte Nathan in die Tiefe.
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  Als Nathan die Augen aufschlug, gab er sich alle Mühe, nicht in Panik zu geraten. Er wusste, dass er gerade in die Tiefe stürzte, hatte aber nicht erwartet, dass er sehen konnte, wie die Hochbahn über seinem Kopf die Gleise entlangsauste.


  Er fiel! Und jetzt kam doch die Angst. Du fällst! Er drehte sich während des Fluges und sah die Straße immer schneller auf sich zurasen.


  Hab keine Angst, es ist ja alles gut. Seine Mutter hielt noch immer seine Hand und lächelte ihn an.


  Ihr kann es ja egal sein. Schließlich … gehört sie längst zu den Frequenzenwesen.


  Am liebsten hätte Nathan sie angeschrien, dass gar nichts gut war, dass er im Gegenteil gleich sterben würde, und das war absolut das Letzte, was er wollte. In allererster Linie wollte er nicht sterben, aber zu schreien wie ein Mädchen kam auch nicht wirklich gut. Stattdessen wollte er etwas sagen, brachte aber keinen Ton heraus.


  Und dann, Sekunden nur, bevor er meinte, auf der Straße aufzuklatschen, tat sich ein Loch auf, mitten in der Luft, das ihn verschluckte. Einen Augenblick glaubte er, er habe einen Katzenfisch mit klaffendem Maul vor sich, doch als er blinzelte, stand er in einem Wald und spürte festen Boden unter den Füßen.


  »Hier bist du sicher.« Nathans Mutter hatte ihre Hand auf Nathans Ellbogen gelegt und half ihm, das Gleichgewicht wiederzufinden.


  Nathan sah hinunter auf den großen Felsen, auf dem sie standen. Er schimmerte weiß im Mondlicht.


  Er wünschte, Kukulkan wäre bei ihm statt seiner Mutter, bereute den Gedanken aber sofort wieder. Er war nicht fair und Nathan wusste es. Seine Mutter hatte ihn gerade vor … vor … nun ja, vor was genau sie ihn gerettet hatte, war ihm eigentlich auch nicht klar, auf alle Fälle aber war es etwas Furchtbares gewesen.


  »Hier kann dir nichts und niemand etwas tun.« Seine Mom strich ihm die Jacke glatt und fuhr ihm mit der Hand durchs Haar.


  »Auch keine Seelengeier?«


  Sie räusperte sich kurz. »Nun, wenn überhaupt, dann gibt es hier sehr wenige Gefahren.«


  »Sind denn die Geister aus dem Zug nicht hier?«


  »Sie können nicht hierherkommen. Sie wissen den Weg auch gar nicht. Sie wissen nicht, wohin mit sich, ist dir das noch nicht aufgefallen?«


  »Den Anschein haben sie aber nicht erweckt. Sie kamen mir vor, als wüssten sie sehr wohl, was sie da taten.«


  »Sie wissen nicht, wohin mit sich«, wiederholte seine Mutter. »Und deshalb fühlen sie sich so zu dir hingezogen. Für sie bist du das Licht in der Finsternis.«


  »Warum denn ich?«


  »Weil es zum Spiel gehört. Du sollst ihnen helfen, sich zurechtzufinden«, erklärte seine Mutter.


  »Und wenn ich das nicht tue?«


  »Dann bleibt ihr Zustand, wie er ist, genau wie deiner.«


  »Ich weiß aber, wohin mit mir.«


  »Wenn du das wüsstest, könntest du sie gar nicht sehen. Dass du Gemeinsamkeiten mit den Geistern hast, macht dir erst möglich, tatsächlich zu spielen.«


  »Vielleicht täuschst du dich da.«


  Seine Mutter wollte etwas einwenden, unterbrach sich aber. »Vielleicht.«


  »Obwohl es die Frequenzenwesen ja überall um mich herum zu geben scheint«, räumte Nathan ein.


  »Ich nenne sie Verlorene Seelen.«


  Nathan sah seine Mutter an. »Fühlst du dich auch verloren?«


  Trauer schimmerte in ihren dunklen Augen. »Was glaubst du denn? Ich durfte ja nicht einmal erleben, wie mein Kind heranwächst.«


  Nathan merkte, wie er zitterte, und wollte vom Felsen steigen, aber seine Füße blieben mitten in der Luft stehen. Da fiel ihm wieder ein, dass er ja fliegen konnte, und trotz des Schreckens der vergangenen Minuten und der Trauer seiner Mutter musste er lächeln.


  »Kukulkan hat mir erzählt, dass du der geborene Flieger bist. Das sind nicht viele Menschen.«


  Sie schien stolz auf ihn zu sein, was Nathan irgendwie befremdlich fand. Wie viele Mütter waren schon stolz darauf, dass ihre Söhne »von Natur aus« fliegen konnten?


  »Ich beispielsweise kann nicht fliegen.« Sie stieg vom Felsen herab und lächelte vom Boden zu ihm hinauf.


  »Wirklich?« Nathan grinste. Es tat gut zu wissen, dass er etwas konnte, was sie nicht beherrschte. »Schade. Da verpasst du was.«


  »Vielleicht, aber ich bleibe lieber weiter auf dem Boden.«


  Jetzt erst wurde ihm bewusst, dass er seine Mutter Auge in Auge vor sich sah und nicht wie sonst auf einer reflektierenden Oberfläche. Und ihre Stimme konnte er auch mit seinen Ohren hören und nicht nur in seinem Kopf. »Ich kann dich sehen und hören.«


  »Ich weiß.« Verlegen strich sie sich die Kleider glatt. »Fernab von deiner Heimatfrequenz kannst du es.«


  »Du bist viel kleiner, als ich dachte.« Nathan konnte der Versuchung nicht widerstehen, seine Mutter an der Schulter zu berühren. Fest fühlte sie sich an, fest und lebendig.


  »Aber ich verstehe das nicht«, sagte er leise und seine Stimme klang gepresst.


  »Wieso du mich sehen und berühren kannst?«


  Er nickte.


  »Wir befinden uns außerhalb der primären Frequenz.« Sie zeigte auf den Wald um sich herum. »Seit ich sie … verloren habe, ist Gestaltlichkeit für mich eher hier, an diesem Ort, möglich. Hier und an manchen anderen Orten. Aber ich dachte, dieser hier ist dir vielleicht am angenehmsten.«


  »Vielleicht. Wenn man mal von den Seelengeiern absieht.«


  Schatten glitten durch die Bäume. Nathan konnte sie zwar nicht genau erkennen, aber er fühlte sich auch nicht durch sie bedroht. Das Baumkronendach über ihm ließ während des Tages keine Sonne durch. In der Ferne konnte Nathan Wasser riechen.


  Er blickte seine Mutter an. »Was ist vorhin im Zug passiert? Warum haben mich all die Leute angegriffen?«, fragte er. Jetzt, wo er außerhalb der Reichweite der Geister war, verschwand die Angst, und auch vernünftig denken konnte er wieder. »Und warum konntest du die Geister anfassen, ich aber nicht?«


  »Lass uns nichts überstürzen, Nathan. Du kannst nicht alles gleichzeitig lernen. Aber eines sollst du wissen: Was ich kann und weiß, das wirst auch du im Laufe der Zeit lernen.«


  »Okay.« Es fiel ihm schwer, Geduld zu zeigen, aber es gefiel ihm, dass sie mit ihm wie mit einem Erwachsenen sprach.


  »Deine besonderen Fähigkeiten sind an deinem dreizehnten Geburtstag erwacht. Und je öfter du von ihnen Gebrauch machst, desto stärker werden sie.«


  »Was für Fähigkeiten denn?«


  »Du hast das Vermögen, die Frequenzen nicht nur zu erkennen, sondern auch durch sie zu reisen. Und zwar durch alle. Manche Leute hier, auch manche Tiere, können nur durch einige Frequenzen reisen.«


  »Kukulkan hat mir von den Frequenzen schon erzählt.«


  »Das denke ich mir. Er ist es ja, der sie erschaffen hat.«


  Nathan war sprachlos. »Kukulkan hat sie erschaffen? Aber … das ist doch gar nicht möglich.« Nathan versuchte sich vorzustellen, wie es vor langer, langer Zeit einmal ein Nichts gegeben hatte und dann mit einem Mal ein Sein. Viel Sein, wie sich herausstellte.


  »Und das sagst du, der du gerade mitten in der Luft stehst?«


  Nathan gefiel diese naheliegende Antwort auf seine Frage gar nicht. Er ließ sich deshalb zu Boden sinken und kam einige Meter von seiner Mutter entfernt zum Stehen. »Dann sind Frequenzen so etwas wie … Welten?«


  »Nicht ganz. Die Frequenzen sind wie unzulängliche Doppelgänger der realen Welt. Oder auch wie die Kopie einer Kopie. Einzelheiten, mit Ausnahme der allerwichtigsten und präzisesten, gehen bisweilen dabei verloren. Und je weiter du dich von deiner Heimatfrequenz entfernst, umso weniger ist noch von dieser Welt zu sehen und zu spüren. Nur die bedeutsamsten Dinge – und Menschen – tauchen so weit weg noch einmal auf.« Sie schwenkte ihren Arm. »Dieser Ort hier kennt keine modernen Gebäude, aber es gibt durchaus Gebäude hier, die auch in deiner Heimatfrequenz noch vorhanden sind. Andere dagegen wieder nicht.«


  »Warte. Willst du mir etwa sagen, das Kukulkan nicht nur die Frequenzen, sondern auch die Welt erschaffen hat?«


  »Ja.«


  »Dann ist er also ein Gott?«


  »Die Maya haben ihn als solchen anerkannt. Als einen Gott von vielen. Vielleicht lernst du die anderen mit der Zeit auch kennen.«


  Nathan wusste nicht, ob er das als Drohung oder als Versprechen auffassen sollte, versuchte aber, nicht darüber nachzudenken. »Diese Leute im Zug waren jedenfalls noch nicht da, als ich eingestiegen bin.«


  »Natürlich waren sie da. Du konntest sie nur nicht sehen.«


  »Und wieso hab ich sie dann plötzlich doch gesehen?«


  Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Mir ist noch nicht ganz klar, wie deine Fähigkeiten funktionieren. Du wirst dich wohl nach und nach auf die Geister eingelassen haben. Entweder hast du versucht, sie zu erreichen, oder sie haben es getan.«


  »Du selber hast doch diese Fähigkeiten auch. Schließlich hast du mich aus dem Zug gezogen und hierher gebracht.«


  »Aber das ist nicht aus eigener Kraft geschehen.« Sie nickte ihm zu. »Ich habe deine genutzt.«


  »Wie das?«


  »Weil du bis jetzt noch gar nicht weißt, wie du mich daran hindern kannst. Deshalb waren auch die Verlorenen Seelen hinter dir her. Für sie bist du eine elementare Kraft, so etwas wie eine Hilfsquelle, eine Verbindung oder eine Möglichkeit, wie sie mit deiner Frequenz in Berührung kommen und sich verständlich machen können. Solange du deine Kräfte noch nicht steuern kannst, zehren sie von dir in ihrem großen Drang, zu tun, was immer sie in deiner Frequenz zu tun haben.«


  Nathan schauderte. Er wollte nicht, dass irgendjemand von ihm zehrte. »Was sie in meiner Frequenz zu tun haben?«


  »Wahrscheinlich sollte ich sie nicht so nennen.« Seine Mutter dachte einen Moment nach. »Die Frequenz gehört natürlich nicht nur dir allein, sondern auch vielen anderen Menschen. Früher einmal gehörte sie den Geistern, die heute mit dir Zug gefahren sind. Sie glauben, in deine Frequenz zurückkehren zu können, wenn sie deine Kraft dafür nutzen.«


  »Und warum wollen sie zurück?«


  Seine Mom sah ihn gequält an. »Weil sie keine Ruhe finden können oder weil sie ungeordnete Verhältnisse hinterlassen haben. Manche wollen einfach nur ihr Leben wiederhaben.« Sie machte eine Pause. »Und andere, so wie ich, haben ihre Angelegenheiten nicht geregelt.«


  Nathan war noch nicht bereit, sich anzuhören, was seine Mutter ungeregelt hinterlassen hatte.


  »Ich weiß, dass es für dich nicht leicht ist.« Sie sah ihn an und er spürte, dass sie die Wahrheit sagte. »Und auch für mich ist es nicht leicht gewesen.«


  Sie schluckte. »Ich wollte doch immer für dich da sein.« Tränen schimmerten in ihren Augen. »Da war so vieles, Nathan, was ich dir gern gezeigt hätte. Schöne Dinge, nicht das, was ich dir jetzt zeigen muss.«


  Ein Anflug von Traurigkeit schnürte Nathan die Kehle zu und hinter seinen Augen brannten Tränen. Aber er schob diese Gefühle schnell beiseite. Er konnte doch nicht wegen etwas traurig sein, das niemals stattgefunden hatte, oder? Das wäre doch nichts als dämlich. Es ging ihm gut. Er brauchte niemanden in seiner Nähe. Schon gar nicht eine geisterhafte Mutter oder einen mütterlichen Geist – egal was Professor Felicima zu vermissen glaubte.


  Er jedenfalls vermisste überhaupt nichts.


  »Wenn Kukulkan will, dass ich etwas ganz Bestimmtes lerne, dann muss ich das auch tun.« Er stockte. »Aber ich werde nicht zulassen, dass mich irgendjemand benutzt.«


  Die Augen seiner Mutter weiteten sich überrascht. »Aber ich …« Sie brach ihren Satz ab und Nathan zwang sich, nicht darauf zu reagieren. »Wenn ich das Spiel spielen soll, dann muss ich über alles ganz genau Bescheid wissen.«


  »Dann gehen wir es an.«


  Ein plötzlicher Kälteschub kam ihm entgegen, den er so intensiv empfand, dass er beinahe davor zurückgewichen wäre.


  »Die Welt«, sagte seine Mom, »ist wie ein Regenbogen. Sieben Farben machen den Regenbogen aus: rot, orange, gelb, grün, blau, indigo und violett. Diese sieben Farben bilden zusammen das weiße Licht – oder was wir dafür halten.«


  »Weißes Licht entsteht aus der Kombination all dieser Farben«, sagte Nathan. »Das hatten wir in der ersten Klasse.«


  »Dann weißt du auch, wie Schwarz entsteht?«


  »Durch die Abwesenheit von Licht.« Nathan zuckte mit den Achseln. »Die Welt sieht bunt aus, weil wir eine Atmosphäre haben und unzählige Partikel, die darin herumschweben und Licht reflektieren. Viele dieser Partikel reflektieren die Farbe blau.«


  »Da kommt der Pfiffikus zum Vorschein, den seine Leistungen in der Schule so wenig reflektieren«, zog sie ihn auf. »Ein Prisma kann dieses Licht in die ursprünglichen sieben Farbwellenlängen spalten.«


  Sie schien sich über ihn zu freuen und ihn wunderte, dass er sogar ein bisschen stolz darauf war.


  »Du bist so etwas wie ein Prisma, Nathan. Du hast die Fähigkeit, die Frequenzen, die die Welt überlagern, zu unterscheiden und bist nicht wie die meisten anderen Menschen und Kreaturen in einer einzigen Frequenz gefangen.«


  »Was denn für Kreaturen?«


  Sie runzelte die Stirn. »Es gibt Kreaturen, die in den Frequenzen lauern.«


  »So wie die Seelengeier?«


  »Genau. Auch wenn sie deine Frequenz im Moment noch nicht erreichen können.«


  »Was heißt noch nicht?«


  »Kukulkan hat die Welt erschaffen, Nathan, aber nicht für die Ewigkeit. Die Zeit der Menschheit in dieser Welt – deiner Heimatfrequenz also – neigt sich dem Ende zu. Bald werden die Grenzen, die die Frequenzen voneinander trennen, aufweichen und nicht länger bestehen. Dann werden sich die Seelengeier und die anderen Kreaturen zwischen sämtlichen Frequenzen hin und her bewegen können. Doch auch dieser Zustand wird nicht von langer Dauer sein. Die Welt wird so abrupt zu Ende gehen, wie sie begonnen hat.«


  Nathan dachte nach. Das Ende der Welt war ein beliebtes Thema in Videospielen, Comics und Agentenfilmen. Aber echte Menschen sprachen nie so darüber, als ob es sich um eine Tatsache handeln würde. Und Mütter schon mal gar nicht. Dass seine Mom so offensichtlich an das glaubte, was sie sagte, erschreckte ihn.


  »Wann wird das sein?« Nathans Stimme klang krächzend.


  »Die Welt, wie du sie kennst, wird am 21. Dezember 2012 zu Ende gehen.«


  Nathan war zumute, als ob man ihm mit einem Vorschlaghammer zwischen die Augen geschlagen hätte.
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  »Kann man denn nichts tun, um das zu verhindern?« Nathan konnte selbst kaum glauben, dass er so gelassen klang. Kann man jemanden so einfach fragen, ob das Ende der Welt verhindert werden kann?


  »Ich weiß es nicht.« Zerstreut sah seine Mutter zu den Baumkronen hinauf.


  »Und Kukulkan?«


  »Das Spiel ist seine Erfindung, es ist sein Maßstab für diese Welt und den Platz, den die Menschheit in ihr einnimmt. Das alles ist nach seinem Plan entstanden.« Sie wandte den Kopf und verfolgte etwas mit den Augen, das sich durch die Bäume hindurchbewegte.


  Dieses Mal nahm auch Nathan die Bewegung wahr. Irgendetwas Großes, unfassbar Schnelles streifte durch den Wald und verbarg sich im Schatten der Bäume. Dann entdeckte Nathan zu seiner Linken einen zweiten Schatten. Einen Augenblick später bemerkte er einen dritten und vierten. Sie kreisten die Stelle, an der er mit seiner Mutter stand, mit Genauigkeit und Geschick ein.


  Wie sie dabei vorgingen, erinnerte Nathan an eine Episode von National Geographic, in der ein Pulk Raptoren einen Leguanzahn eingekreist hatte, um ihn zu töten.


  »Es war ein Fehler, dich hierher zu bringen.« Seine Mom sprach mit leiser, tonloser Stimme, was noch unheimlicher war, als wenn sie vor Angst aufgeschrien hätte. »Es ist hier nicht so sicher, wie ich dachte.«


  »Was sind das für Viecher?«


  »Das sind Bären, aber ihr Wesen wurde von den Seelengeiern und der Finsternis der Frequenzen verändert. Sie verhalten sich nicht mehr normal.« Sie wich ein Stück zurück.


  »Und was wollen sie von uns?« Nathan sah sich um. Er wünschte diese Bestien wirklich niemand anderem auf den Hals, aber er wollte auch nicht, dass sie hinter ihm her waren. Ihren Bewegungen nach zu urteilen, mussten sie sehr groß sein.


  »Ich glaube, sie wollen uns jagen.«


  Nathan brach der Angstschweiß aus. Gibt es irgendeinen Ort auf dieser Welt, an dem es keiner auf mich abgesehen hat?


  Wo sich die Bären jetzt nach einem präzisen Plan versammelten, bewegten sich die Zweige. Innerhalb von Sekunden hatten die Bestien sie umringt, und es war mindestens ein Dutzend. Ihr Geschnaufe und Gebrumme durchbrach die nächtliche Stille. Nathan kam es vor, als würden sie sich gegenseitig anspornen, denn die Laute, die sie von sich gaben, wurden immer furchterregender.


  »Im Moment sind sie noch auf der Hut«, sagte seine Mutter. »Doch das wird sich gleich ändern.« Sie wollte nach Nathans Hand greifen, aber dieses Mal glitt ihre Hand wie eine Nebelschwade über seine hinweg. Irgendetwas hatte sich verändert, doch was es war, das wusste Nathan nicht. Das Gesicht seiner Mutter wurde starr vor Angst. »Nathan! Du musst hier weg!«


  »Wie denn?« Nathan wich vor dem Bären, der ihm am nächsten war, zurück.


  »Du kannst doch die Frequenzen wechseln.«


  »Letztes Mal hast du es noch gemacht.«


  »Nur, weil es mir da gelungen ist, dein Unterbewusstes zu erreichen.«


  »Kannst du es nicht noch mal versuchen?«


  Seine Mutter nahm seine Hand und sah ihn lange an. Nathan wurde seltsam flau im Magen. »Es passiert nichts.«


  Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Diesmal funktioniert es nicht.«


  Nathan sah zu den dunklen Schatten in den Bäumen hinauf. »Heißt das, ich sitze hier fest?«


  »Nein, du sitzt nicht fest. Du hast die Gabe, dich durch die Frequenzen zu bewegen, also nutze sie. Stell dir einen Ort vor, erwecke ihn in deiner Fantasie zum Leben und bewege dich dorthin.«


  Nathan dachte an sein Zimmer, aber nichts geschah.


  Plötzlich rührte sich etwas in den Bäumen, fiel taumelnd herab und plumpste mit lautem Gepolter und nicht weit entfernt von ihnen zu Boden: Vor ihnen stand ein Bär in seiner ganzen Größe von zweieinhalb Metern und brummte bedrohlich. Aus seinem Körper, der, mit Ausnahme des Kopfes, ganz mit schwarzem Fell bedeckt war, ragten Muskeln wie Felsblöcke hervor und sein Kopf hatte die Größe einer Bowlingkugel. Der Bär öffnete sein riesiges, mit scharfen Zähnen bewehrtes Maul und brummte noch lauter. Andere Bären näherten sich hinter ihm.


  Der Bär, der Nathan am nächsten stand, stürzte auf ihn zu und holte mit seiner Tatze nach ihm aus. Nathan machte einen Sprung in die Luft und setzte zum Flug an, kippte dabei aber so ungeschickt nach hinten, dass er mit dem Kopf nach unten in der Luft hing und einer der Bären ihn am Fußgelenk erwischte. Im gleichen Moment, in dem er klar erkannte, dass er wie eine Piñata über mehr als einem Bären baumelte, stürzten sich auch schon zwei von ihnen gleichzeitig auf ihn.


  Nathan versuchte auszuweichen, riss sich mit einem Ruck von dem Bären los, der ihn von einem nahen Baum aus angegriffen hatte, und flog seitlich davon. Hilflos musste er mitansehen, wie sich die Raubtiere bedrohlich seiner Mutter näherten. Ob sie ihr etwas anhaben konnten?


  Eine der Bestien versetzte ihr einen solchen Hieb mit seiner Tatze, dass sie zu Boden ging. Sie schrie laut auf vor Angst und Schmerz, ein Schrei, der Nathans Sinne wie ein Fingernagel aufwühlte, der über eine Tafel kratzt. Nie hätte er sich träumen lassen, jemals die Stimme seiner Mutter zu hören, und wie viel weniger erst ihre angsterfüllten Schreie.


  Nathan konzentrierte sich mit aller Kraft auf sie und flog direkt auf sie zu, aber einer der Bären machte einen Sprung nach vorne und versuchte, ihn zu packen. Nathan preschte vorwärts und entging der Bestie nur knapp.


  »Mom!«


  Sie sah zu ihm hoch, und als sie merkte, dass er auf sie zugeflogen kam, schüttelte sie den Kopf. »Nein!«


  »Gib mir deine Hand!« Nathan griff nach ihrer Hand und bekam sie im Anflug zu fassen. Aus irgendeinem Grund schien sie jetzt wieder mehr aus Fleisch und Blut zu sein; seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk und er zog sie im selben Moment zu sich empor, als die Bären herbeistürzten, um sie zu töten.


  Das zusätzliche Gewicht einer zweiten Person drosselte Nathans Tempo und einen Augenblick lang dachte er sogar, seine Mutter würde ihn zu Boden ziehen. Als sie es merkte, versuchte sie, sich aus seinem Griff herauszuwinden, was es noch schwieriger für ihn machte.


  »Hör auf damit.« Nathans Griff wurde noch fester.


  »Lass mich los, Nathan. Allein kannst du entkommen.«


  »Wir schaffen es beide.« Nathan konzentrierte sich jetzt noch stärker und ging im Geiste all die Orte durch, an denen er schon einmal gewesen war, und es gelang ihm auch, an Höhe zu gewinnen. Einen Moment lang dachte er schon, sie hätten es geschafft, doch dann packte ihn einer der Bären am Knöchel.


  Das ungeheure Gewicht der Bestie zog Nathan hinunter in Richtung Boden und des sie dort erwartenden Rudels. Nathan sah, wie sich der Boden näherte, hielt aber ungeachtet der Versuche seiner Mom, sich loszureißen, weiter fest ihre Hand umklammert.


  Ich muss mir einen anderen Ort einfallen lassen! Nathan konzentrierte sich. Dorothy hatte ihre magischen roten Schuhe gehabt, mit denen sie nach Hause zurückkehren konnte. Aber wollte er überhaupt nach Hause? Und würde der Bär, der soeben sein Bein hochkletterte, dann mit ihnen kommen? Er wusste doch noch nicht einmal, wie er es anstellen sollte, von einer Frequenz in die andere zu gelangen. Ähnelten sie Lichtwellen, wie seine Mutter angedeutet hatte?


  Plötzlich vernahm er ein dumpfes Klicken, das ihn daran erinnerte, wie er von dem Klappern der Spielfiguren aufgeweckt worden war. Und blitzartig stellte Nathan die Verbindung her.


  Während er an Höhe verlor, lauschte er. Zuerst konnte er nur das Brummen der Bären hören, die darauf lauerten, ihn in Stücke zu reißen. Aber dann fiel ihm ein, wie Kukulkan nach ihm gerufen hatte, bevor er die Frequenzen durchquerte, um ihn zum ersten Mal zu treffen. Und als er sich während Mr Lloyds Unterricht zwischen den Frequenzen hin- und herbewegt hatte, hatte er auch deutlich das Rauschen des Flusses gehört, ehe er ihn sah.


  Ein anderer Bär packte Nathan am Bein, aber jetzt konnte er das Rattern der Hochbahn auf den Gleisen hören. Er schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf das Geräusch, als noch ein zweiter Bär nach ihm ausholte und seine Mutter vor Schmerz aufschrie. Das Klappern wurde lauter, immer lauter, und Nathan, seine Mutter fest umklammernd, flog direkt darauf zu.
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  Nathan öffnete die Augen und fand sich auf den Schienen der Hochbahn wieder, von denen man auf The Loop hinunterblicken konnte. Aber das Stadtzentrum sah nicht so aus wie sonst. Die Gebäude wirkten verändert und zwischen ihnen war jede Menge freier Raum. Durch die Straßen fuhren weder Autos, noch waren sie wiederzuerkennen. Da der Mondschein die einzige Lichtquelle und die Gebäude nicht hell erleuchtet waren wie sonst, wirkte die Stadt dunkel.


  Der Wind warf Nathan hin und her und die Hand seiner Mutter spürte er jetzt so gut wie gar nicht mehr. Erschrocken blickte er sie von der Seite an und sah, dass sie fast nicht mehr sichtbar war, sie wirkte beinahe wie ein Nebelschleier.


  Chicago. Seine Mom sah auf die Straßen unter ihnen.


  »Das ist doch nicht Chicago.« Nathan ließ ihre Hand los und drehte sich einmal im Kreis, um einen Blick in die Runde werfen zu können. »Nicht das Chicago, das ich kenne jedenfalls. Es fahren keine Autos, nirgendwo brennen Lichter und ich sehe auch kaum Menschen.«


  Du hast recht. Aber diese Frequenz befindet sich ganz in der Nähe der deinen.


  »Dann bist du also fast wieder ein Geist?« fragte Nathan mit einem Anflug von Traurigkeit in der Stimme.


  Ja, aber das ist gut so, Nathan. Seine Mom lächelte ihm zu. Es ist sogar sehr gut. Der Übergang ist dieses Mal viel einfacher und schneller gewesen. Und wir haben ihn gemeinsam überstanden.


  »Ja, ungefähr eine halbe Sekunde, bevor uns die Bären auffuttern konnten.«


  Das hier ist tatsächlich Chicago, nur ein paar Frequenzen von der eigentlichen Stadt entfernt.


  »Und wie ist das möglich?«


  Städte sind für den Menschen nun mal wichtig, Nathan. Sie mögen in anderen Frequenzen zwar anders aussehen – kleiner, weniger industrialisiert oder auch größer – aber sie existieren fast immer in mehreren Frequenzen. Verschwinden tun sie erst an den von der Heimatfrequenz am weitesten entfernten Grenzen.


  Nathan fiel es schwer, sich eine leere Welt vorzustellen. »Und da draußen existiert dann gar nichts mehr?«


  Nur die wesentlichen Dinge. Dinge, die von Wert sind.


  »Materielle Dinge?«


  Nicht unbedingt, obwohl es die auch manchmal gibt.


  Nathan ging ein paar Schritte die Bahngleise entlang. Immer schon hatte er sich vorgestellt, wie das wohl sein musste. Wieder traf ihn eine Windböe und hätte ihn um ein Haar umgerissen.


  Seine Mutter sah es und sagte: Pass besser auf, Nathan.


  Lächelnd schnellte er etwa einen Meter in die Höhe. »Kein Problem. Ich bin der geborene Flieger, du erinnerst dich?«


  Angeber, sagte sie ganz ohne Ärger in der Stimme.


  Nathan ließ sich wieder auf die Gleise sinken. »Sind die Leute, die dort leben, auch Verlorene Seelen?«


  Einige. Aber manche sind dort auch geboren.


  »Können sie in andere Frequenzen überwechseln?«


  Normalerweise nicht.


  Nathan konnte nur verschwommen erkennen, wie seine Mom sich auf die Kante einer Schiene setzte und ihre Beine an einer Seite herunterbaumeln ließ. Die Vorschriften, die in den Frequenzen gültig sind, scheinen zu verhindern, dass sich die Einheimischen einer Frequenz in eine andere hinüberbewegen können, doch da wird sich manches ändern. Wenn es schlecht läuft, weiß ich wirklich nicht, was noch geschehen wird.


  »Du meinst, wenn ich das Spiel nicht richtig lerne.«


  Ja, es geht hier hauptsächlich um dich. Nathan, es ist die wichtigste Angelegenheit, mit der du in deinem Leben je zu tun haben wirst. Du darfst dich jetzt nicht einfach treiben lassen. Du musst das, was du tust, auch wirklich ernst nehmen. Sie machte eine Pause. Und am besten fängst du damit an, indem du den Verlorenen Seelen in deiner eigenen Heimatfrequenz hilfst.


  »Officer John Montoya?«


  Es gibt einen Grund, weshalb er dich aufgesucht hat, obwohl ich ihn nicht kenne. Er ist über das Spiel mit dir verbunden.


  Nathan setzte sich neben seine Mutter. »Okay. Was soll ich also tun?«


  Du musst üben, die Frequenzen zu erkennen und zwischen ihnen hin- und herzupendeln. Je mehr Übung du bekommst, umso mehr wird sich auch deine Fähigkeit entwickeln, anderen zu helfen.


  Nathan saß einen Moment lang ruhig da und beobachtete, wie unter der Hochbahn Menschen in Wagen fuhren, die von merkwürdigen, wie riesige Meerschweinchen aussehenden Tieren gezogen wurden.


  »Warum gibt es hier noch Straßen?«


  Wege und Pfade sind schon immer wichtig für die Menschheit gewesen. Seine Mom zeigte mit der Hand auf das Stadtbild unter ihnen. Die Menschen reisen nun einmal von einem Ort zum anderen. Wege und Pfade weisen ihnen dabei die Richtung. Auch die meisten Flüsse findest du in den Frequenzen wieder.


  »Weil die Menschen sich auf ihnen auch fortbewegt haben?«, vermutete Nathan.


  Genau. Und weil Flüsse wie Lebewesen sind, immer in Bewegung, von einem Ort zum anderen.


  »Wie die Verlorenen Seelen?«


  Ja. Nur diejenigen, denen du jetzt helfen sollst, sind an irgendeiner Stelle hängen geblieben. Du musst ihnen einen kleinen Schubs versetzen oder einen Stoß.


  »Oder einen leichten Tritt?«


  Seine Mutter lachte. Vielleicht. Ich will nicht leugnen, dass sie dich vielleicht manchmal bekämpfen werden. Aber John will deine Hilfe. Er wird dir zuhören, aber dir auch manches beibringen.


  Nathan schwieg eine Weile. Er dachte darüber nach, wie er seine nächste Frage formulieren sollte. »Was ist eigentlich damals in Palenque passiert?«


  Du meinst, wie ich gestorben bin?


  »Ja.«


  Jetzt schwieg seine Mutter. Ich habe bei jeder Ausgrabung Tagebuch geführt. Bevor ich deine Frage beantworte, möchte ich, dass du das Tagebuch von Palenque liest. Fang damit an und wenn du weitere Fragen hast, dann werde ich sie dir, wenn es mir möglich ist, beantworten.


  Sie schien ihre düstere Stimmung abgeschüttelt zu haben. In der Zwischenzeit haben wir eine Menge Arbeit vor uns, junger Mann.


  Nathan grinste. Er wandte den Kopf und lauschte. »Jetzt kann ich sie hören.«


  Was kannst du hören?


  »Die Frequenzen. Jede klingt anders, wie einzelne individuelle Noten. Einige sind näher, andere weiter entfernt von uns. Manche klingen kräftiger, andere matter. Ich kann sie alle hören.«


  Weißt du, welche Frequenz zu welchem Ton gehört?


  »Noch nicht. Aber das werde ich wissen, sobald ich sie bereise.«
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  »Ich werde Zeit brauchen, um sie auseinanderhalten zu können, denn es klingt so, als gäbe es viele. Aber nach einiger Zeit wird es bestimmt so sein wie mit den Klingeltönen auf meinem Handy – es ist leichter, sie sich zu merken, als sie sich vorzustellen.«


  Einen Moment lang dachte er nach.


  »Die Frequenzen müssen nach einer ganz bestimmten Logik strukturiert sein, und Logik hat mit Mathematik zu tun. Phytagoras entdeckte, dass Musik auf Mathematik basiert. Vielleicht ist ja die Logik der Frequenzen demnach eine musikalische – zumindest für mich.«


  Phytagoras?


  »Ja, dieser griechische Philosoph …« Nathan unterbrach sich mitten im Satz und sah seine Mutter argwöhnisch an. »Den kennst du doch.«


  Natürlich kenne ich Phytagoras. Ich bin nur erfreut, dass du ihn kennst. Sie streckte die Hand aus, um ihm übers Haar zu streichen, aber sie hatte bereits angefangen zu verblassen und konnte nur noch wenige Strähnen zerzausen. Wenn du dich in der Schule etwas mehr anstrengen würdest, wären deine Lehrer auch stolz auf dich.


  »Ich hab jetzt keinen Bock auf diese Diskussion. Wir sind doch gerade so gut klargekommen.«


  Wir kommen auch immer noch gut klar. Ich möchte dir ja nur verdeutlichen, dass du schon alle Kenntnisse und Fähigkeiten besitzt, die du benötigst, um das Spiel zu lernen, und dass ich für dich da bin, wenn du meine Hilfe brauchst und ich es möglich machen kann. Sie wollte ihre Hand auf Nathans Schulter legen, aber sie glitt einfach durch ihn durch. Ich will dich nur daran erinnern, dass du nicht allein bist, Nathan.


  Aus irgendeinem dummen Grund wäre Nathan jetzt beinahe in Tränen ausgebrochen. Er drehte sich zur Seite, um sie zurückzuhalten.


  Ich muss jetzt gehen. Seine Mom versuchte, ihm über die Wange zu streichen. Ich kann noch mehr für dich tun, Nathan, allerdings nicht hier, an diesem Ort. Du solltest ohnehin nach Hause gehen. Du hast doch morgen Schule.


  »Ja, aber die Zeit verstreicht in den Frequenzen anders als zu Hause. Hier kann ich bleiben, so lange ich will.«


  Trotzdem musst du schlafen.


  »Ich brauche nicht viel Schlaf.«


  Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. Versprich mir, dass du jetzt zurück nach Hause gehst und dich nicht länger hier herumtreibst. Je undeutlicher das Bild seiner Mutter wurde, umso mehr schien es zu flirren.


  »Warum gehst du denn, wenn du es gar nicht willst?«


  Es ist schwierig für mich, von meiner Heimatfrequenz entfernt zu sein. Kukulkan hat mir zwar die Fähigkeit verliehen, mich an allen Orten aufzuhalten, an denen ich dir helfen soll, aber allzu lange darf ich nicht fortbleiben. Sie lächelte ihm beruhigend zu. Geh jetzt nach Hause und schlaf dich mal richtig aus. Und dann sprich mit John Montoya und sieh zu, ob du ihm helfen kannst. Finde heraus, was euch verbindet. Bis bald, Nathan.


  Nathan nickte. Seine Mom wollte ihn umarmen, aber ihre Arme bewegten sich direkt durch seinen Körper und seine Arme auch durch ihren. Und ehe noch einer von ihnen etwas sagen konnte, war sie auch schon verschwunden.


  »Wiedersehen, Mom«, stieß Nathan leise krächzend hervor, aber seine Stimme wurde von dem Rattern des Zuges übertönt, der gerade an ihm vorbeifuhr.
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  Nathan spürte einen stechenden Schmerz an seiner Wange und versuchte, den Kopf von der Quelle des Schmerzes wegzudrehen. Dann erst merkte er, dass ihn jemand nach unten in seinen Sitz drückte, und er brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass er in seine Frequenz zurückgekehrt war und wieder in der Hochbahn saß.


  Ein Mann – der Mann im blauen Overall –, ein Mann aus Fleisch und Blut also und keine der Verlorenen Seelen, hielt Nathan an den Oberarmen fest. »Geht es dir gut, Junge?«


  Nathan unterdrückte seinen kämpferischen Geist, atmete tief durch und versuchte, sich zu entspannen.


  »Ja.« Nathan nickte. »Ich bin okay.«


  Der Mann hielt ihn noch etwas länger fest. »Ganz sicher?«


  »Ja.«


  Vorsichtig ließ er Nathan schließlich los und trat einen Schritt zurück. Er schwankte mit den Bewegungen des Zuges hin und her, der ratternd über den Dächern von Chicago fuhr.


  »Was ist passiert?«


  »Ich hab vergessen, meine Medikamente einzunehmen.« Nathan stand ganz langsam auf, um den Mann nicht zu erschrecken, und holte eine Packung Erdnuss-Smarties aus seinem Rucksack.


  Jetzt sah der Mann noch viel besorgter aus. »Junge, das ist kein Medikament.«


  »Ich habe niedrige Blutzuckerwerte. Diabetes. Heute Mittag hab ich mir wohl zu viel Insulin gespritzt. Jetzt muss ich meinen Zuckerwert wieder hochkriegen. Manchmal hab ich richtig Halluzinationen.« Nathan aß geräuschvoll ein paar Smarties. Die Geschichte war glaubwürdig. In seiner Klasse war ein Junge, der genau aus diesem Grund ständig Süßigkeiten bei sich haben musste.


  »Dein Blutzuckerwert muss aber ziemlich niedrig gewesen sein, so wie du halluziniert hast.«


  »Unheimlich, oder?«


  »Mehr als unheimlich.«


  Nathan machte ein verlegenes Gesicht, was nicht so schwierig war, wie er vermutet hatte, da alle ihn anstarrten. Er versuchte es mit einem zaghaften Lächeln. »Sie hätten es aus meiner Sicht erleben sollen. Ich hab gedacht, der Zug sei voll mit Geistern, die es auf mich abgesehen hatten.«


  »Ja, so hat es auch geklungen. Willst du denn jemanden anrufen?«


  Nathan schüttelte den Kopf und aß noch ein paar Smarties. »Nein, mir geht’s jetzt wieder gut. Und ich bin auch gleich da. Mein Dad ist jetzt zu Hause, falls die Probleme wiederkommen sollten. Aber danke, dass Sie mir geholfen haben.«


  »Okay, okay, gar kein Problem.« Offensichtlich war der Mann ernsthaft besorgt, dass Nathan noch nicht wieder richtig fit sein könnte, denn er kehrte auf seinen Platz zurück, behielt ihn aber ganz genau im Auge.


  Ein paar Minuten später hielt die Bahn rumpelnd an. Nathan stieg aus und nickte dem Mann zum Abschied zu. Er versuchte, nicht gekränkt zu sein, als die Fahrgäste, die mit ihm zusammen ausstiegen, sich von ihm fernhielten.


  Officer John Montoya wartete schon auf ihn. Nathan seufzte, schob seinen Rucksack in die richtige Position und ging auf ihn zu.
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  Nathan stand zwar direkt vor John, musste aber dessen Spiegelbild in einem der mit Kunststoff überzogenen Werbetafeln nutzen, um ihn sehen zu können. »Wie haben Sie mich denn gefunden?«


  Darin bin ich gut. Der Mann klopfte auf die Dienstmarke, die an seinem Hemd befestigt war. Das ist mein Job. Helfen und beschützen.


  Und einbrechen, dachte Nathan.


  »Ja, verstehe. Vielleicht können wir woanders reden?« Nathan drehte sich um und ging auf den Ausgang zu. »Das Einkaufszentrum ist nur ein paar Blocks von hier entfernt.«


  »Stört es Sie, wenn ich mir eine Brezel hole?« Nathan wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie komisch es war, dass er einen Geist um Erlaubnis bat, wenn er sich etwas zu essen holen wollte. Er warf einen Blick in ein Schaufenster der Arkaden, um zu sehen, ob John noch da war.


  Ich hab nichts dagegen. John sah sich im Einkaufszentrum um, als ob er nach Heckenschützen Ausschau halten würde. Dann merkte er, dass Nathan ihn dabei beobachtete. Junge, ich muss gestehen, du machst mir irgendwie Angst.


  »Ich? Wieso? Ich bin doch derjenige von uns beiden, der noch lebt.«


  Der Mann runzelte die Stirn. Ja, aber anscheinend sammelst du jede Menge schlechtes Karma. Bevor ich damit angefangen habe, dir zu folgen …


  »Und Sie sind ein untoter Stalker. Wenn das nicht gruselig ist.« Nathan richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und sah den Polizisten an. »Sie können nicht einfach in der Gegend rumlaufen und über schlechtes Karma reden, ohne sich miteinzubeziehen.«


  John Montoya hob die Hände. Ganz ruhig, Junge. Ich verstehe dich ja. Wenn ich du wäre, würde ich mich auch als eine der eher unheimlichen Erscheinungen im Leben betrachten. Aber was ich eben sagen wollte: Bevor ich damit angefangen habe, dir zu folgen, war mir nicht bewusst, wie viel Unheimliches da draußen rumkreucht.


  Im Brezelladen war nicht viel los um diese Zeit. In weniger als einer Stunde schloss das Einkaufszentrum. Nach allem, was Nathan heute erlebt hatte, konnte er kaum glauben, dass es noch so früh war. Er fühlte sich, als ob er eine ganze Woche Schlaf gebrauchen könnte.


  Er kaufte sich eine Salzbrezel, einen kleinen Becher Nacho-Käse und eine Cola. »Möchten Sie auch was?«, fragte er den Polizeibeamten.


  Montoya lächelte. Ja, Geisterfritten bitte. Und dazu Gespenstersauce.


  »Ah, okay.« Nathan konnte kaum glauben, dass der Typ so ungezwungen über seinen Zustand sprechen konnte, aber es brachte ihn zum Lachen. Als Nathan sich zu der Frau umdrehte, die seine Bestellung eintippte, sah er, wie sie ihn anstarrte und ihm fiel ein, dass sie den Mann neben ihm ja gar nicht sehen konnte. »Kopfhörer.« Nathan klopfte sich seitlich auf den Kopf und gab ihr das Geld.


  »Klar doch, Junge.« Die Frau legte ihm das Wechselgeld in die Hand. »Aber wenn du anfängst, sprechende Hunde zu hören, die dir sagen, was du tun sollst, dann würd’ ich die Kopfhörer mal lieber überprüfen lassen.«


  »Klar. Mache ich als Allererstes. Danke für den Tipp.« Nathan wandte sich wieder John zu. »Wenn ich weiter mit Ihnen rede, sperren die mich noch ein.«


  Vielleicht sollten wir uns irgendwo ein ruhiges Plätzchen suchen.


  Nathan ging mit Brezel und Cola zu dem Brunnen, der sich in der Mitte des Einkaufszentrums befand, und setzte sich auf seinen Rand. Leute gingen vorbei und ein paar Kinder kamen zum Brunnen gelaufen, um Münzen hineinzuwerfen. Das Geräusch des Wassers übertönte jegliches Gespräch.


  Etliche Verlorene Seelen schlichen im Einkaufszentrum herum, standen in den Eingangstüren von Geschäften und in Gängen. Nathan sah sie alle in den Schaufenstern und sogar den Oberlichtern. Einige fuhren auf den Rolltreppen ins nächst höhere Stockwerk, nur um gleich wieder hinunterzufahren. Die normalen Menschen machten den grauen jedes Mal Platz, aber Nathan hätte wetten mögen, dass sie keine Ahnung hatten, warum sie auf den Treppen Abstand hielten.


  Nathan geriet leicht in Panik. Er wollte auf keinen Fall noch mal so eine Szene wie in der Hochbahn erleben, wollte nicht wieder belagert werden.


  Keine Sorge. John Montoyas Stimme klang ruhig und zuversichtlich. Sie werden dich jetzt nicht belästigen.


  »Woher wollen Sie das wissen?« Nathan sah Montoyas Spiegelbild im Wasser an.


  Weil ich es ihnen verboten habe.


  »Dazu sind Sie in der Lage?«


  Es scheint so, als ob das eine der Spielregeln wäre, Junge.


  »Sie wissen von dem Spiel?«


  Der Beamte sah Nathan stirnrunzelnd an. Nicht viel. Er ließ eine Hand ins Brunnenwasser gleiten, ohne dass es sich nur im Geringsten kräuselte. Als er die Hand wieder herauszog, war sie vollkommen trocken.


  Nathan trank einen Schluck von seiner Cola. »Ich lerne es auch gerade erst kennen. Da gibt es einiges, was ich noch nicht durchschaue.«


  Hey, iss deine Brezel, bevor der Käse kalt wird. Ich kann es nicht ausstehen, wenn der Käse kalt wird.


  Nathan konnte es auch nicht leiden. Er brach ein Stück von seiner Brezel ab und tunkte es in den Nacho-Käse. Während er aß, rumorte sein Magen mit äußerster Zufriedenheit.


  Dein Geburtstagskuchen hat wohl nicht lange vorgehalten, was? John lächelte. Als ich in deinem Alter war, hatte ich auch immer Hunger.


  Nathan brach sich ein neues Stück Brezel ab und aß es. »Woher wissen Sie denn von dem Geburtstagskuchen?«


  Weil ich auch auf deiner Party war.


  »Ich hab Sie aber nicht gesehen.«


  Wahrscheinlich weil du wegen des Clowns so ausgeflippt bist. Mich und die andern konntest du da gar nicht wahrnehmen. Er deutete auf die Verlorenen Seelen.


  »Stimmt … der Clown hat mich auch ganz schön überrumpelt.« Nathan schämte sich zutiefst, aber schon beim bloßen Gedanken an den Clown fing er wieder an zu zittern. Die Tatsache, dass ihm immer noch komisch wurde, wenn er an den Clown dachte, musste doch etwas zu bedeuten haben, aber Nathan hatte keine Ahnung, was, und wollte der Sache auch nicht auf den Grund gehen.


  John machte eine wegwerfende Handbewegung und grinste. Mach dir bloß keine Gedanken. Ich mag Clowns auch nicht. Mit den Typen stimmt was nicht.


  »Das sagen Sie mal meinem Onkel.«


  Dein Onkel ist in Ordnung. Mag sein, dass er es ein bisschen zu gut meint. Er wird schon runterkommen. Gib ihm ein bisschen Zeit.


  »Na klar.« Nathan war da anderer Meinung als der Officer. Es ging doch jetzt seit Monaten schon so. Allmählich hatte er den Verdacht, dass Onkel William es schon immer viel zu gut gemeint hatte.


  Mit etwas zu Essen im Bauch fühlte Nathan sich um einiges besser. Er trank einen Schluck Cola. »Also, wozu brauchen Sie mich?«


  Johns Gesichtsausdruck wurde hart und unerbittlich. Ich will, dass du meinen Mörder findest.
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  Schockiert wandte sich Nathan John Montoya zu, um ihn direkt anzusehen. Aber es half nichts, er konnte Geister nun einmal nicht auf diese Weise wahrnehmen und daher blieb ihm nichts anderes übrig, als wieder in den Brunnen hineinzuschauen.


  »Moment mal.« Nathan war selbst überrascht, wie ruhig sich seine Stimme anhörte. »Warten Sie! Kein Mensch hat gesagt, dass ich den Mord an Ihnen aufklären soll.«


  John zuckte mit den Achseln. Was dachtest du denn, was ich von dir will?


  »Keine Ahnung.« Nathan zupfte an seinen Haaren. »Dass ich Ihren Angehörigen eine Botschaft überbringen soll? Oder ihnen ausrichten, dass Sie noch immer an sie denken? So was in der Art.«


  Nathan, das wäre wunderbar. Aber leider würde ihnen das nicht dabei helfen, an meine Rente heranzukommen.


  »An Ihre Rente?«


  Ja. Das Geld, das für den Ruhestand zurückgelegt wird. Oder für die Familie, damit sie ein Auskommen hat, wenn man stirbt. John seufzte und holte tief Luft. Hör mal, es tut mir leid. An alldem bist ja schließlich nicht du schuld. Wir beide teilen nur das gleiche Schicksal: Wir sind zur falschen Zeit am falschen Ort. Es tut mir wirklich leid, dass ich dich in die ganze Sache reinziehe.


  Ich wünschte nur, es wäre so einfach, dachte Nathan. Aber anscheinend ist es mein Schicksal.


  »Officer Montoya, ich will es wirklich gern versuchen. Es ist nur so, dass ich, ganz ehrlich, keine Ahnung habe, was ich tun könnte. Was immer ich für Fähigkeiten haben mag – ich habe sie noch nicht mal seit vierundzwanzig Stunden.«


  Ich weiß.


  »Hm … vielleicht können wir den Teil der Story überspringen, in dem Sie mich beschattet haben, ohne dass ich es gemerkt habe?«


  John nickte verlegen. Schon irgendwie gruselig, hm?


  »Ach, lassen Sie es doch einfach.« Nathan dachte eine Weile nach. Er überlegte, welche Fragen er dem Officer stellen könnte. »Okay, nehmen wir mal an, wir wollten die Sache aufklären. Nach allem, was ich gelesen habe, weiß offenbar keiner, warum Sie eigentlich in jener Nacht im Wartungstunnel waren. Das scheint doch ein ganz guter Ausgangspunkt zu sein. Können Sie sich denn daran erinnern?«


  John schüttelte den Kopf.


  Die Zeitungen haben nur einen Teil der Story an die Öffentlichkeit gebracht.


  Eine meiner wichtigsten Aufgaben als Polizist war es, ein ganz besonderes Auge auf die Kids zu haben. So viele Kinder landen ohne eigenes Verschulden auf der Straße, und es ist sehr, sehr schwer für sie, dort zu überleben. Es gibt jede Menge Abschaum, der seinen Vorteil aus der Lage der Kinder zieht.


  Man braucht nicht lange, bis man als Polizist die Decknamen aller Kinder auf seiner Runde kennt, und ich hab mich da sicher viel mehr reingehängt als manch anderer Kollege. Es war mir wichtig, den Straßenkindern dabei zu helfen, ihrem Leben eine neue Richtung zu geben. Ich hatte Glück und war erfolgreich – auch wenn die Zahlen eine andere Sprache sprechen. In den ersten beiden Jahren schon fand ich gute Pflegefamilien für ein Dutzend Jungs und Mädchen und half noch weit mehr Kindern, sich von ihren Banden zu lösen. Ich habe mich um sie gekümmert und sie vertrauten mir.


  Als dann eins der Kids den Mut fand, mir von einem Einbrecherring in meinem Stadtteil zu erzählen, übernahm ich diesen Fall persönlich.


  Je länger ich ermittelte, umso schlimmer sah die Sache aus: Jemand hatte ein Netzwerk mit beinahe hundert Kindern aufgebaut, das sich über die gesamte South Side sowie eine Reihe von Vororten erstreckte. Natürlich konnte ich nicht hoffen, jedes einzelne Bandenkind zu retten, aber auf alle Fälle musste ich versuchen, den Ring zu zerschlagen. Da ich die Kinder, die gerettet werden konnten, nicht zusammen mit den richtigen Ganoven auffliegen lassen wollte, gab ich die offizielle Untersuchung an die Kripo weiter, behielt jedoch diejenigen Kids nach wie vor im Auge, die meines Wissens nach bereit waren, auszusteigen. Es wäre viel zu gefährlich für die Kids – und für mich – gewesen, oft Kontakt zu ihnen zu haben, aber ich fing an, einige von ihnen für gestohlene Waren zu bezahlen und bewahrte die Beweisstücke zu Hause auf.


  Nathan schnaubte, unterbrach Montoya aber nicht.


  Ich weiß, es klingt verrückt. Aber meine Überlegung war folgende: Die Kinder würden das Geld an ihren Boss aushändigen, das Diebesgut war nicht mehr im Umlauf und ich konnte Indizien sammeln, mit denen ich zum richtigen Zeitpunkt die offiziellen Ermittlungen ergänzen würde – die Kinder aber waren auf diese Weise kein Glied mehr in der Kette.


  Nachdem man mich getötet hatte, haben die Beamten, die in meinem Fall ermittelten, meine Arbeit überprüft und herausgefunden, dass mein Dienstprotokoll nicht mit dem Teil meiner Ermittlungen übereinstimmte, den ich bewusst aus den Büchern rausgehalten hatte. Sie fanden das Beweismaterial, verfolgten den Weg, den das Geld gegangen war, und kamen zu einer logischen Schlussfolgerung.


  Der Tunnel, in dem ich gefunden wurde, war ein beliebter Treffpunkt für Leute von der Straße – also für Straßenkriminelle, Obdachlose und dergleichen –, um da rumzulungern oder auch Geschäfte zu machen. Zur gleichen Zeit aber wurde der Tunnel auch für die Urbex-Leute attraktiv.


  »Urbex?« Der Name sagte Nathan nichts.


  Das ist die Abkürzung für ›Urban Exploration‹. Man sagt auch Stadterkundung dazu. Das sind Typen, die in verlassene Gebäude eindringen, in Eisenbahntunnel, in die Kanalisation oder in Regenwasserkanäle kriechen, also in jede Art von Tunnel, in die sie reinpassen.


  »Und was reizt sie daran?«


  Der gleiche Grund, aus dem schon ich als Kind mit meinen Kumpels in Abbruchhäuser eingestiegen bin. Sie wollen einfach sehen, was da unten los ist. Ob es da wirklich Geister gibt. John kicherte. Es ist jedenfalls denkbar, dass ich in dieser Nacht im Tunnel entweder Kriminelle und Urbex-Leute kontrollieren oder aber eines der Kinder aus dem Einbrecherring treffen wollte. Ein paar Nächte zuvor hatte ich nämlich noch mit einem Typen von einer Telefongesellschaft gesprochen, der neue Leitungen verlegte, und der hatte mir gesagt, er habe bemerkt, dass da unten einiges los sei.


  Nathan runzelte die Stirn. Wenn er lügt, dann lügt er richtig gut.


  Nathan, mir ist klar, dass du abgesehen von dem, was du in den Zeitungen gelesen und vielleicht auf YouTube gesehen hast, nicht viel über mich weißt. Aber ich bin ein guter Polizist gewesen. Ich mag ein schlechtes Urteilsvermögen gehabt haben, aber korrupt war ich nicht. Ich kenne den Mann nicht, der mich getötet hat, und der Mord an mir war kein Streit zwischen Gaunern. Wenn du da draußen auf der Straße bist, dann traust du nichts und niemandem, der nicht in deiner eigenen Haut steckt.


  »Dann müssten Sie ja jetzt grenzenloses Vertrauen haben.«


  John starrte ihn nur an.


  »Ich meine, weil Sie tot sind und offensichtlich nicht mal mehr in der eigenen …« Nathan räusperte sich. »Vergessen Sie’s. Erzählen Sie weiter.«


  Die Sache ist die: Egal, was ich in dieser Nacht dort unten vorhatte, es hätte sich so leicht keiner an mich heranschleichen können. Wenn ich Gefahr gewittert hätte, dann hätte ich immer meine Waffe zur Hand gehabt.


  »Aber Sie wurden von hinten erschossen.«


  Ich weiß. Seit zwei Jahren versuche ich jetzt schon, mich an diese Nacht zu erinnern. Aber es gelingt mir einfach nicht.


  »Und warum nicht?«


  Kannst du vielleicht erklären, warum du fliegen kannst, wenn du an diesen anderen Orten bist?


  Nathan dachte einen Moment darüber nach. »Das ist ein Argument«, sagte er. »Und woran können Sie sich erinnern?«


  Ich weiß noch, wie ich vor Manny’s Imbiss aus dem Wagen gestiegen bin. John rieb sich am Kinn. Daran erinnere ich mich ziemlich genau, weil ich da immer gerne hingegangen bin. Die machen nämlich Corned-Beef-Sandwiches, für die ich sterben könnte. Er unterbrach sich, als er merkte, was er da gesagt hatte.


  Ein Sandwich hat mich aber ganz bestimmt nicht umgebracht.


  »Das denk ich mir. Bei Manny’s haben sie viele Sandwichsorten, aber Knarren hab ich sie noch nicht abpacken sehen.«


  Du bist ein witziger Typ, Nathan.


  »Das wissen die wenigsten zu schätzen.«


  John blickte starr aufs Wasser. Danach kann ich mich dann an gar nichts mehr erinnern. Alles andere weiß ich, so wie du, nur aus den Zeitungen und Fernsehnachrichten. Kein schönes Bild, das sie da zeigen. Und ich konnte nichts dagegen tun. John sah Nathan an. Bis heute jedenfalls.


  Nathan hob abwehrend die Hände. »He, he, ich weiß noch gar nicht, ob wir da was tun können. Ein Teenie-Detektiv bin ich nämlich nicht gerade. Genau genommen bin ich sowieso erst seit heute ein Teenager und … was auch immer ich sonst noch bin, hat offensichtlich auch nicht so ganz geklappt.« Er dachte an die FaceSpace-Fotos, die von ihm als Klobürste im Umlauf waren. Die Story würde nur sehr langsam in Vergessenheit geraten.


  Ich hab ein schlechtes Gewissen, weil ich mit meinen Problemen zu einem Kind komme und weil ich weiß, dass du gerade selbst genug um die Ohren hast. Johns Stimme klang jetzt müde. Aber ich habe sonst niemanden, an den ich mich wenden könnte.


  »Was ist das Erste, woran Sie sich erinnern können, nachdem … nachdem Sie …?«


  Ich kam im Krankenhaus wieder zu mir. Als ich die medizinischen Geräte summen und piepsen hörte, vermutete ich schon, dass ich in der Notaufnahme lag. Was ich nicht wusste, war, wie ich dorthin gekommen war.


  »Sie haben in der Notaufnahme noch gelebt?«


  Nein. John schüttelte den Kopf. Als ich nach unten sah, notierte der Doktor gerade den Todeszeitpunkt und machte den Reißverschluss des Leichensacks zu. Das Nächste, woran ich mich erinnere, war, dass ich im Leichenschauhaus lag. Mit einem Anhänger am Zeh.


  Nathan bekam eine Gänsehaut bei dieser Vorstellung. Sich auszumalen, als Leiche in einem Leichenschauhaus zu liegen, war noch furchterregender, als von Bären gejagt zu werden. Er verscheuchte den Gedanken schnell wieder. »Sagt man wirklich Anhänger?«


  John lächelte grimmig. Ich nenne es so. Hab als Junge zu viele Polizeiserien gesehen. Er machte eine Pause. Danach hab ich nach meiner Familie gesucht. Sie waren lange im Krankenhaus gewesen. Mein Chef hat sie dann von irgendwem nach Hause fahren lassen.


  John sah Nathan jetzt direkt in die Augen. Nathan, ich sag es dir jetzt klipp und klar: Wenn ich schuldig wäre, würde ich es zugeben. Aber ich bin es nicht und meine Familie braucht dringend deine Hilfe.


  Nathan saß nur da und dachte nach.


  John versuchte, ruhig zu bleiben, aber die Mühe, die es ihn kostete, zeigte sich in der Anspannung seiner Schultern und der sehr bemühten Art zu sprechen. Ich will dir etwas sagen. Die Leute, denen ich als Polizist geholfen habe, waren nicht immer unschuldig. Man kann nicht immer nur den Unschuldigen helfen. Manchmal hilft man den Schuldigen, weil jemand anders sie sehr dringend braucht oder auch, weil du vielleicht ihre letzte Chance bist, ihr Leben wieder hinzubiegen. Hörst du mir überhaupt zu?


  »Ja.«


  John zögerte. Hör zu. Ich war dir früher mal sehr ähnlich, Nathan. Du bist nicht wirklich glücklich. Du lässt dich einfach durch dein Leben treiben …


  »Wie lange beschatten Sie mich jetzt schon? Einen Tag?« Zorn ergriff Nathan, den er wohl gerne in den Griff bekommen hätte, aber nicht mehr bremsen konnte. »Und da glauben Sie, mich zu kennen?«


  Meiner Meinung nach ist das die Wahrheit, schoss jetzt auch John zurück. Ich weiß vielleicht nicht alles über dich, aber sehr wohl, wie es ist, wenn man sich verloren fühlt. Ich bin in schlechten Heimen aufgewachsen und habe mir geschworen, meine Kinder anders zu erziehen. Dann bin ich zur Polizei gegangen und habe dort die Arbeit gefunden, die mir gefallen hat. Ich habe sie sogar geliebt.


  Schuldgefühle schwemmten Nathans Ärger weg. Der Polizist hatte alles verloren und gab dennoch nicht auf. Er versuchte immer noch, das Richtige zu tun.


  Genauso ist es mir ergangen, als ich meine Frau Maria kennenlernte. Johns Stimme wurde jetzt viel weicher und Tränen schimmerten in seinen Augen. Er sah zur Seite und atmete tief aus. Ich hatte plötzlich alles, was ich mir gewünscht hatte. Und ich selbst war auch ein völlig anderer als in meiner Kindheit. Ich stand jeden Morgen mit einem Ziel auf, mit einer Welt, die es zu entdecken und Kindern, die es großzuziehen galt. Und ich gab mein Bestes. John sah Nathan wieder an. All das hat mir jemand weggenommen.


  Nathan schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen helfen könnte.«


  Was soll das heißen? Du hast es doch schon längst getan. Du hast Aussagen überprüft und Nachforschungen angestellt.


  »Wenn das geholfen hätte, den zu fassen, der Sie umgebracht hat, dann wäre es doch den Journalisten längst gelungen.«


  Vielleicht haben sie ja etwas übersehen.


  »Die Spurensicherung auch?«


  Ob du mich nun für einen guten oder schlechten Polizisten hältst, auf alle Fälle hat mich jemand umgebracht. Und keiner ist dafür verhaftet worden. Da muss doch was übersehen worden sein.


  Dagegen war nichts einzuwenden.


  Ich kann dir helfen, Nathan. Wir beide könnten ein Team bilden.


  »So wie Batman und Robin?« Nathan hatte seine Frage eigentlich sarkastisch gemeint, ärgerlicherweise klang seine Stimme aber eher erfreut.


  John nickte. Wenn du’s dir so vorstellen willst.


  Nathan gefiel der Gedanke zwar, andererseits war er inzwischen alt genug, um zu wissen, dass er ziemlich albern war. »Ich bin kein Kampfsportler oder Akrobat und hab auch keine Batarangs.«


  Macht nichts, wir nutzen deine Stärken. Ich halte dir zusammen mit den Ghuls, die hier überall rumhängen, den Rücken frei, bis du es selber kannst. Mit der Ermittlungsarbeit helfe ich dir auch. Und du kannst die Operation anführen.


  Das Angebot klang sehr verlockend, fast so wie in den Videospielen, die Nathan so gerne spielte und die einer richtigen Geschichte folgten. Doch andererseits auch nicht gerade ungefährlich.


  Solange ich in deiner Nähe bin, wird es so sein, als ob du Augen im Hinterkopf hättest.


  Das klang nicht gerade sehr beruhigend, doch jetzt war Nathan neugierig geworden. Und außerdem galt immer noch: Er musste John Montoya helfen, wenn er das Spiel tatsächlich spielen wollte.


  Im Grunde hatte er keine Wahl und irgendwie war es ihm auch egal.


  Dann sind wir Partner? John ballte die Faust und hielt sie in die Luft.


  Nathan nickte und berührte mit seiner ebenfalls geballten Faust das Spiegelbild im Wasser. »Ja, Partner.«


  Plötzlich sah Nathan am Rande seines Blickfelds die Reflektion des Spielbretts auf der Wasseroberfläche. Eine seiner schwarzen Figuren rückte gerade in das Zentrum des Spielfelds vor. Ein guter Zug.
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  Der nächste Morgen fiel auf einen Samstag. Normalerweise schlief Nathan samstags gern bis mittags – obwohl ihn Onkel William sehr viel früher aus dem Bett zu holen versuchte–, weil er freitags meist die ganze Nacht aufblieb, um Videospiele zu spielen oder fernzusehen.


  Nachdem er gestern Abend aus dem Einkaufszentrum zurückgekommen war, war er sofort in voller Montur ins Bett gefallen. Er hatte wie ein Stein geschlafen und wohl auch geträumt, konnte sich jedoch an kaum etwas erinnern.


  Komm, Nathan, es ist Zeit, aufzustehen. Wir vergeuden hier das ganze Tageslicht.


  Das Tageslicht vergeuden? Benommen streckte Nathan den Kopf aus den Kissen. Ein Blick auf den Computer verriet ihm, dass es 7.48 Uhr war. Viel zu früh für einen Samstagmorgen.


  Im Ernst. Du musst jetzt aufstehen, wenn wir in die Gänge kommen wollen.


  Wir? Nathan blickte sich in seinem Zimmer um und blinzelte gegen das helle Morgenlicht an, das durch die Fensterscheiben drang.


  Auf dem Monitor seines Computers sah er, dass John Montoya mitten im Zimmer stand. Verglichen mit dem Chaos, das in Nathans Reich herrschte, wirkte John überaus korrekt gekleidet.


  »Dafür ist es noch zu früh.«


  Das Verbrechen schläft nie.


  »Nicht mal Samstagmorgens?«


  Nein. Jetzt steh schon auf. Ich warte hier seit einer Stunde.


  »Was haben Sie denn gemacht? Mir beim Schlafen zugesehen?«


  Darüber wollte Nathan nicht mal nachdenken, so gruselig fand er die Vorstellung. Trotzdem überlegte er, wie viele Verlorene Seelen künftig wohl in seinem Zimmer abhängen würden, solange ihm noch keine Lösung eingefallen war, wie er sie aussperren konnte.


  Ich musste hier sein, um die … um die Verlorenen Seelen von dir fernzuhalten.


  »Ich dachte, Sie hätten eine Vereinbarung mit ihnen getroffen.«


  Nicht alle hören auf das, was ihnen gesagt wird. Gesetzesbrecher gibt es überall. Dass jemand tot ist, heißt noch lange nicht, dass er nicht gegen Regeln verstößt oder sich selbst der Nächste ist.


  »Na super, toller Bodyguard.«


  Hey, hab ich sie dir vom Hals gehalten oder nicht?


  Nathan sah sich in seinem Zimmer um. Es schien tatsächlich geisterfrei zu sein. Er streckte sich und gähnte. »Und was müssen wir heute machen?«


  Ich hab mir gedacht, wir tun, was jeder gute Fahnder tun würde: Wir kehren zum Tatort zurück.


  »Ich dachte, das machen die Verbrecher.«


  Deshalb gehen auch die Fahnder noch mal zurück.


  »Ich war aber erst gestern da.«


  Du hast dir nur den Tatort angesehen, nicht die Umgebung abgeklappert.


  »Das werden die Leute von der Kripo doch schon längst getan haben.«


  Stimmt. Sie haben auch gute Arbeit geleistet. Nur eine Straße haben sie übersehen.


  Plötzlich ging John quer durch den Raum, weil er das Spielbrett und die Spielfiguren entdeckt hatte. Ist das das Spiel? Ich meine, seine physische Form?


  »Ja. Aber ich verstehe es noch nicht ganz.«


  Nathan warf einen Blick auf das Spielbrett und stellte fest, dass noch mehr Figuren verrückt worden waren. Widerstrebend stand er auf und musterte das Brett genauer; er wollte versuchen, alles zu begreifen, was sich darauf verändert hatte. Seit gestern Nacht waren etliche Züge gemacht worden, aber Nathan hatte keine Ahnung, inwiefern seine Handlungen den Impuls dafür gegeben hatten.


  Er war so frustriert, dass er die Figuren am liebsten zu Boden geschleudert hätte, konnte sich aber nicht dazu aufraffen. Denn einerseits war er neugierig auf das, was als Nächstes passieren würde, andererseits hatte er auch Angst zu zerstören, was bereits geschehen war. Jedenfalls war er sich sicher, dass es schlimme Folgen haben würde, wenn er das Spiel unterbrach.


  Er nahm sein Handy und machte ein Foto von dem Spielbrett. Sollten sich die Figuren weiterbewegen, bevor er nach Hause zurückkehrte, konnte er vielleicht auf diese Weise nachvollziehen, was sich getan hatte.


  Ziehst du dich an? Erwartungsvoll sah John aus dem Bildschirm zu ihm hinüber.


  Nathan griff sich Unterwäsche und Jeans und steuerte aufs Badezimmer zu. John folgte ihm.


  »He, Moment mal. Privatsphäre.«


  Schon klar. John zögerte und deutete in die Richtung, aus der er gekommen war. Ich bin in deinem Zimmer.


  »Aber nichts anfassen.«


  John warf ihm einen Blick über die Schulter zu und schüttelte den Kopf. Das war ein Witz, oder?


  Nathan grinste. »Jep.«


  Klugscheißer. John trat durch die Tür und verschwand in Nathans Zimmer.


  »Du führst ja Selbstgespräche.« Alyssa streckte den Kopf, von dem ihr Haar in alle Richtungen abstand, aus ihrer Zimmertür.


  Nathan hob die Faust, bewegte den Daumen hoch und runter wie eine Lippe und sagte mit hoher schriller Stimme. »Alles ist gut?« Und dann antwortete er mit seiner normalen Stimme: »Alles ist gut.«


  Alyssa rollte mit den Augen. »Du bist echt megaseltsam«, sagte sie und schloss die Tür vor seiner Nase.


  Trotz der frühen Stunde fühlte sich Nathan um einiges besser, weil es ihm gelungen war, Alyssa zu ärgern, bevor sie loslegen konnte. Er ging ins Bad und stellte die Dusche an.
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  »Nathan? Was machst du denn schon so früh hier unten?« Onkel William klang beinahe schockiert.


  »Ich hab heute einiges vor. Mit ein paar Freunden abhängen vielleicht, und mal beim Comicladen vorbeigehen.«


  Nathan hängte seinen Laptoprucksack an einen Stuhl, ging zum Kühlschrank und sah prüfend hinein. Er entdeckte eine kleine Packung Orangensaft und nahm sie heraus. Fast hätte er direkt daraus getrunken, aber sein Onkel beobachtete ihn und Nathan nahm sich schnell ein Glas aus dem Schrank.


  Jetzt wärst du um ein Haar erwischt worden. In dem Glas, das Nathan in der Hand hielt, erschien das Spiegelbild von John, der am Frühstückstresen lehnte und sich in der Küche umsah. Niemand mag es, wenn man direkt aus der Packung trinkt. Das ist ekelhaft.


  »Ich mache gerade Frühstück.« Onkel William zeigte auf den Herd.


  »Ja.« Nathan stellte den Saft in den Kühlschrank zurück. »Hab ich mir fast gedacht.«


  Onkel William runzelte die Stirn. »Findest du es nicht ein bisschen früh am Morgen für deinen Sarkasmus?«


  »Nein, eigentlich nicht. Bereitet mich gewissermaßen auf den Tag vor.«


  »Er ist einfach ein alter Muffelkopf.« Alyssa kam fertig angezogen und geschminkt in die Küche. »Ist mir erst heute Morgen wieder aufgefallen. Da hat er mit sich selbst geredet. Ich glaube, er leidet an posttraumatischer Clownsphobie.«


  »Deine Haare haben vorhin einen üblen Clowns-Flashback bei mir ausgelöst.«


  Wow, du machst auch keine Gefangenen, was?


  »Dafür sehen sie jetzt wieder wundervoll aus, vielen Dank auch.« Alyssa umarmte ihren Dad und gab ihm einen zärtlichen kleinen Kuss auf die Wange. Dann nahm sie sich ein paar Trauben aus einer Schüssel, die auf dem Tisch stand.


  »Wie wär’s mit etwas Frühstück?« Onkel William sah Nathan an.


  »Haben wir Pop-Tarts da?«


  »Du wirst doch keine Pop-Tarts essen, wenn ich dir ein richtiges Frühstück mache.«


  »Ich mag Pop-Tarts. Und man isst sie doch zum Frühstück. Steht jedenfalls auf der Schachtel.«


  Iss lieber was Vernünftiges. Wir haben heute noch viel vor. Keine Ahnung, wann du wieder was zu essen kriegst.


  »Ein bisschen mehr Substanz kann dir nicht schaden.« Onkel William schüttelte den Kopf.


  »Okay.« Nathan setzte sich an den Tisch. Onkel William starrte ihn überrascht an und machte drei Versuche, auf den Knopf der Gegensprechanlage neben dem Kühlschrank zu drücken. »Peter, das Frühstück ist fertig. Kommst du?«


  Alyssa half ihrem Dad, das Frühstück aufzutragen. Trotz der frühen Stunde und der Tatsache, dass Nathan alles andere als gut gelaunt war, musste er zugeben, dass es fantastisch roch. Er nahm sich ein Stück Schinken von einem Teller und aß es geräuschvoll.


  Einige Minuten später betrat sein Vater mit einer orange-braunen Keramiktasse und einem Notizblock in der Hand die Küche. Mit übertriebener Sorgfalt stellte er die Tasse auf dem Tisch ab und ließ den Block danebenfallen.


  »Na, neue Kaffeetasse, Onkel Peter?«, fragte Alyssa strahlend.


  »Nein, ein Trinkgefäß der Maya.« Nathans Vater schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und nahm sich einen Teller von dem Stapel, der auf dem Tisch stand.


  »Hoffst du auf passendes Silberbesteck?«


  John lachte. Eins zu Null für Alyssa.


  Nathans Dad gluckste. »Ich fürchte, das wäre zu viel des Guten. Nichtsdestotrotz ist es eine sehr spezielle Tasse.«


  »Darf ich sie mir mal ansehen?«


  »Natürlich. Sei aber sehr vorsichtig. Sie ist unersetzlich.«


  Aus dem Augenwinkel beobachtete Nathan, wie Alyssa die Tasse in die Hand nahm und sie behutsam drehte, um die in die Keramik eingeritzten Figuren zu betrachten. Nathan war ein bisschen eifersüchtig; ihm hätte sein Vater nie erlaubt, etwas anzurühren, das unersetzlich war.


  »Die Bilder sind hineingeritzt und dann ausgemalt worden.« Alyssa fuhr mit dem Finger über die Abbildungen.


  »Ja. Man nennt das Slippaint.« Sein Vater strich sich Butter auf seinen Toast.


  »Das ist mit Wasser vermischter Ton, und die Maya haben Mineralien zerkleinert, um ihn einzufärben.«


  Sein Vater sah Alyssa überrascht an. »Das stimmt. Und woher kennst du das Verfahren?«


  Alyssa zuckte die Achseln. »Aus Mr Tollivers Geschichtsunterricht. Er ist Künstler und verknüpft Geschichte immer mit Kunsttechniken. Wir haben das Verfahren sogar mal in einer seiner Stunden ausprobiert. Aber dieses Gefäß hier ist richtig cool.«


  »Es freut mich, dass du so denkst. Es wurde erst kürzlich in einer K’iche Begräbnisstätte gefunden. Ich glaube, man hat es für die Rituale bei Menschenopfern verwendet.«


  


  [image: Kapiteltrenner]


  27


  Alyssa erstarrte, sah auf die Tasse in ihrer Hand und schnitt eine Grimasse. »Oh, wirklich?« Vorsichtig setzte sie sie wieder neben dem Notizblock ihres Onkels ab, stand auf und wusch sich die Hände im Spülbecken. Als John lachte, musste auch Nathan kichern, wofür er sich einen tödlichen Blick von Alyssa einfing.


  Sein Vater kicherte ebenfalls in sich hinein, als er sich setzte. »Die Tasse habe ich eigenhändig gereinigt.«


  Alyssa schauderte. »Das glaube ich dir. Und ganz bestimmt hast du es gründlich gemacht. Aber trotzdem. Menschenopfer? Bääääääh.«


  »Und das von einer jungen Dame, die erst gestern Morgen ohne mit der Wimper zu zucken einen Affenschädel angefasst hat?«


  Wow. Solche Gespräche gab es bei uns nie beim Frühstück, als ich noch ein Kind war.


  »Ein Affenschädel kommt mir auch nicht ganz so eklig vor wie etwas, das aus einem Grab geraubt wurde. Und außerdem kommt man bei einem Affenschädel wirklich nicht auf die Idee, aus ihm zu trinken.« Alyssa setzte sich wieder.


  »Der Fund der Tasse ist nicht auf einen Grabraub zurückzuführen. Genauso wenig wie der der Bestattungsurne übrigens, die ich in meinem Arbeitszimmer stehen habe. Das sind Schenkungen an das Museum.«


  Onkel William lehnte sich verzweifelt in seinem Stuhl zurück. »Wir haben eine Bestattungsurne im Haus? Peter, was denkst du dir eigentlich dabei?«


  »Ich habe eine Bestattungsurne in meinem Arbeitszimmer.« Sein Vater stellte die Tasse zur Seite und wandte sich seinem Frühstück zu. »Und denken tue ich, dass ich dieses Artefakt hier einordnen, authentifizieren und für das Museum dokumentieren muss, damit wir es auch angemessen ausstellen können.«


  Nathan wurde aufmerksam, denn das Field Museum liebte er. Seit sein Vater dort arbeitete, war Nathan oft durch seine Räume und Ausstellungsbereiche gestreift. Die dort ausgestellten historischen Stücke fand er megacool, was die meisten Kinder, die er kannte, gar nicht nachvollziehen konnten. Aber fantasievoll wie er nun mal war, kam es ihm bei jedem einzelnen Besuch so vor, als steige er in eine Zeitmaschine ein. Nathan fasste umgehend den Entschluss, sich die mesoamerikanische Ausstellung anzusehen und zu überprüfen, ob er dort Hinweise auf das Spiel oder auch auf Kukulkan fand, die vielleicht einige seiner Fragen beantworten konnten. Wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, Detektiv zu spielen, würde sich das ganz sicher lohnen.


  Nathan hatte sein Frühstück beendet, nahm seinen Teller und ging zum Spülbecken hinüber.


  »Noch mal zu der Bestattungsurne.« Onkel William wollte dieses Thema nicht so einfach fallen lassen. »Die sterblichen Überreste befinden sich aber nicht mehr darin, oder?«


  »Nein, obwohl mir das lieber gewesen wäre.« Sein Vater sah enttäuscht aus. »Dann hätten wir nämlich wahrscheinlich mehr Besucher. Irgendwie fühlen sich die Leute doch durch Leichen immer angezogen.«


  Da hat er recht. Johns Stimme war voller Abscheu. Bei jedem Leichenfund oder Verkehrsunfall stehen schon die Gaffer um den ganzen Block rum Schlange, damit sie einen Blick darauf ergattern können.


  Nathan fielen die Filmaufnahmen über den Fund von John Montoyas Leiche wieder ein, die er sich angesehen hatte. Dort hatten auch überall Leute herumgestanden.


  Sein Dad trank seinen Kaffee in kleinen Schlucken. »Aber dann hätten wir natürlich einen Maya-Geist im Haus gehabt und das hätte dir bestimmt nicht gefallen.«


  Onkel William sah nicht so aus, als ob er sich sehr wohl in seiner Haut fühlen würde. »Du weißt doch, dass ich nicht an Geister glaube.«


  Du hättest gestern mal mit mir zusammen sein sollen. Dann wärst du sehr schnell gläubig geworden, dachte Nathan, trocknete sich die Hände ab und hievte sich den Rucksack auf den Rücken. Er warf einen Blick in die Speisekammer und fand dort eine Schachtel Pop-Tarts mit Erdbeergeschmack. Zwei von den Päckchen, die darin waren, stopfte er sich in den Rucksack.


  Alyssa lachte ihren Vater aus. »Seit wann glaubst du denn nicht an Geister? Du magst bis heute keine Horrorfilme und die Geräusche hier im Haus machen dir auch zu schaffen.«


  Die Vorstellung, dass Geister in ihrem Haus herumspukten, fand auch Nathan nicht mehr witzig. Er sah zu Johns Spiegelbild in einem der Küchenfenster hinüber und war sich plötzlich sicher, dass der Polizist das Haus so lange nicht verlassen würde, bis er die Antworten bekam, auf die er wartete, oder zumindest bis er wusste, dass er sie irgendwann bekommen würde. Faktisch waren sie hier längst von Geistern heimgesucht.


  Und wenn John Montoya irgendwann nicht mehr da wäre, würden dann andere Verlorene Seelen seinen Platz einnehmen, sobald die Spielregeln sie nicht mehr daran hinderten? Der bloße Gedanke daran erschöpfte Nathan.


  Er räusperte sich. »Kannst du mir ein paar Dollar geben?«


  Sein Vater sah zu ihm auf. »Wofür?«


  »Ich würd’ gern raus. Ins Kino oder ein paar Comics kaufen. Vielleicht auch irgendwo was Kleines essen.«


  Sein Vater zog die Brieftasche hervor und hielt ihm zwanzig Dollar hin. »Ist denn dein Handy aufgeladen?«


  Nathan nahm sein Handy aus der Hosentasche und zeigte es seinem Vater. »Jep. Und das Ladegerät hab ich auch dabei.«


  Er streckte die Hand nach dem Geld aus.


  Onkel William räusperte sich. »Gestern war doch sein Geburtstag, Peter. Und du hast ihm kein Geschenk gekauft. Ein bisschen großzügiger könntest du schon sein.«


  »Oh ja, stimmt. Dein Geburtstag.«


  Alyssa und Onkel William schienen überrascht zu sein, dass sein Vater ihn so schnell vergessen hatte, aber Nathan nicht. Sein Vater griff noch einmal in die Tasche, holte einen weiteren Zwanziger heraus und sah Onkel William fragend an.


  Der rollte mit den Augen. »Comics sind teuer heutzutage.«


  »Stimmt. Dann sagen wir, einen glatten Hunderter?« Sein Vater reichte ihm das Geld und lächelte abwesend. »Alle Gute zum Geburtstag, Nathan.«


  »Danke.« Nathan stopfte das Geld in seine Hosentasche und lief zur Tür hinaus.


  John folgte ihm.


  Draußen streifte Nathan sein Armband ab und warf es auf den Gehweg. Sein nächster Schritt schon landete auf dem Skateboard und er sauste los.


  »Also, was ist der Plan?«


  Es gab keine reflektierenden Oberflächen in der Nähe, auf denen Nathan hätte sehen können, ob John auch ohne Skateboard mit ihm Schritt hielt, aber das schien kein Problem zu sein. Es klang, als ob er unmittelbar in Nathans Ohr sprechen würde.


  Die Ermittler von der Kripo haben damals mit allen Erwachsenen im Viertel geredet, aber durchaus nicht mit allen Kindern. Wie ich dir schon sagte, habe ich viele Kinder kennengelernt, wenn ich auf Streife war, und zwar die kriminellen und die nicht-kriminellen.


  Nathan stieß sich wieder ab, wurde etwas schneller und achtete auf das mahlende Geräusch der Räder. Was für einen weichen Lauf das Skateboard hatte. Aber es erinnerte ihn auch an Kukulkan und er fragte sich, wo er wohl steckte und wann er zurückkommen würde. Nathan hatte so viele Fragen, die er ihm gern stellen wollte. Aber er verscheuchte diese Gedanken gleich wieder und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihm lag.


  »Und warum haben die Beamten nicht mit den Kindern gesprochen?


  Weil sie die Kids, die sich hier rumtreiben, im Gegensatz zu mir nicht kennen. Und selbst wenn sie sie gekannt hätten, hätten die Kinder wahrscheinlich nicht mit den Kollegen gesprochen. Die Kids hier trauen niemandem.


  »Dann werden sie mir doch auch nicht trauen.«


  Du bist ein Kind. Du fügst dich da gut ein.


  »Sie müssen noch eine Menge über Kinder lernen. Wir fügen uns nicht so einfach ein. Manchmal ist es sogar unglaublich schwer.«


  Du wirst schon einen Weg finden. Ich vertraue dir.


  Nathan stieß das Skateboard einige Male hintereinander an, um sein Tempo wieder zu erreichen. »Es ist zwei Jahre her. Vielleicht sind gar nicht mehr die gleichen Kids hier.«


  Manche von ihnen waren ziemlich klein. Die meisten leben noch immer hier. Ich bin erst gestern Nachmittag durch das Viertel gegangen …


  »Wollen Sie mir etwa sagen, Sie haben Ihre Beschattung für eine Weile unterbrochen?«


  Ich habe pausiert, als du gerade in der Schule warst. Ich dachte mir, ich hab dich schon genug genervt.


  »Dann haben Sie die Klobürstennummer ja verpasst.«


  Ich hab die Fotos an den Wänden hängen sehen.


  »Na super.«


  Das Leben ist in keinem Alter und für niemanden einfach.


  »Die Kinder, sollten wir sie finden, werden sich aber schwertun, mit Ihnen in Ihrer jetzigen Verfassung zu reden.«


  Ehrlich gesagt, darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.


  »Macht nichts. Wir werden schon einen Weg finden, um das Problem zu umgehen.« Nathan war überrascht, dass er sich richtig auf diese Herausforderung freute.


  Als Nathan in The Loop ankam, war es schon nach halb elf. Er nahm sein Board vom Boden, zog es sich als Armband über das Handgelenk und begann, nach John Montoyas Anweisungen seine Runden zu drehen.


  Als Erstes ging er auf ein Pfandleihhaus zu, das nur ein paar Blocks entfernt von Manny’s Imbiss lag. Der Laden war lang und schmal und in der Auslage versprach ein handgeschriebenes Schild: Barzahlung für Schmuck, Computer und Videospiele.


  »Und wen sollen wir hier treffen?« Nathan öffnete die Tür und betrat den Laden. Eine Glocke bimmelte lautstark über seinem Kopf.


  Einen Jungen namens Aristotle. Vor vier Jahren war er noch in einem schlimmen Zustand. Er lebte mit seinem Vater zusammen, der ihn misshandelte, hatte aber niemanden außer ihm. Als ich den Vater wegen Kindesmisshandlung verhaftete, habe ich für Aristotle eine Pflegefamilie organisiert. Ich war schwer versucht, ihn zu uns zu nehmen, aber wir hatten nicht den nötigen Platz und mit meinem Sohn war’s ohnehin gerade nicht einfach.


  Hinter der Theke stand ein Mann mittleren Alters. Er war kahlköpfig, hatte einen Spitzbart und trug ein Hawaiihemd mit großen roten Blumen, das gar nicht zur Jahreszeit passte. Er legte die Hände auf die Oberfläche der gläsernen Vitrine, in der Laptops und Kameras ausgestellt waren.


  »Wenn du was zu verkaufen hast, dann sag ich’s dir lieber gleich: Ich kaufe nichts.« Der Mann deutete mit dem Kinn auf Nathans Rucksack. »Ich kaufe grundsätzlich nichts von Kindern. Das gibt nur Ärger. Wenn du aber ein Videospiel oder eine DVD kaufen willst, dann helfe ich dir gerne weiter.«


  »Ich bin nicht hier, weil ich was verkaufen will. Ich würde gern mit Aristotle sprechen, wenn das geht.«


  »Bist du ein Freund von ihm?«


  »Nein, ein Freund von ihm hat mich geschickt.«


  »Warum?« Argwohn blitzte in den Augen des Mannes auf.


  Sal hat ein wachsames Auge auf Aristotle. Er ist ein guter Mann. Du wirst ihm irgendeine Story auftischen müssen.


  Nathan dachte angestrengt nach und entdeckte plötzlich eine Playstation, die in einem der Regale neben einer Kühlbox lag. Eine Kiste mit Aristotles Namen stand auf einem halben Dutzend Electronic-Games-Magazinen.


  Spielefreak. Cool.


  »Ich spiele gerade eins von den ganz neuen Videospielen und stecke auf einem der Level fest. Ein gemeinsamer Freund von uns hat mir gesagt, dass Aristotle es auch spielt und mir vielleicht helfen kann.«


  Sal grinste. »Das wird er wohl können. Aristotle ist ein Genie, wenn es ums Spielen geht. Er kann Sachen, an die denk ich nicht mal im Traum.« Er nickte zur Hintertür hinüber. »Er ist hinten und sortiert den Lagerbestand. Geh nur durch.«


  »Ja, danke.«


  Gut gemacht. Für so was bist du wie geschaffen.


  Nathan schluckte und ging auf die Hintertür zu.


  Den Pfandleiher hatte er hinter sich, aber er hatte keinen blassen Schimmer, was er zu Aristotle sagen sollte.
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  Der Lagerraum war mit einem Haufen Zeug vollgestellt, wirkte aber dennoch sehr geordnet. Die Musikinstrumente standen alle zusammen, Spielkonsolen und Videospiele lagen in Regalen, Fernseher und DVD-Player waren übereinandergestapelt. Die Möbel, vom Sofa bis zum Kinderhochsitz, hatten auch ihren eigenen Platz. Fahrräder, Skateboards, MP3-Player und Sportzubehör nahmen eine ganze Wand ein. Nathan stieg ein Geruch nach Moder, Leder und Reinigungsmitteln in die Nase.


  Hinten im Raum stand ein Junge, der gerade mit einem Cuttermesser einen Karton öffnete. Er war klein und mager, mit dunklen Locken und dunklen Augen. Bekleidet war er mit Jeans, T-Shirt und einer schwarzen Windjacke.


  »Hey«, Aristotle drehte sich um und sah Nathan an. »Du darfst nicht nach hier hinten kommen.«


  Nathan zeigte mit dem Daumen über die Schulter hinter sich. »Dein Vater hat gesagt, es wäre okay.«


  Nicht schlecht, Junge. Die halbe Wahrheit.


  Nathan war gut darin, sich an Regeln und Leuten vorbeizuwinden.


  »Warum?« Offensichtlich war auch Aristotle nicht unerfahren. »Ich kenne dich nicht.« Er war auf Ärger vorbereitet. Dann rief er: »Hey, Pop?«


  »Ja?«


  »Hast du dem Typen hier gesagt, er kann nach hinten kommen?«


  »Ja. Er hat gesagt, dass er mit dir über ein Videospiel reden will.«


  Nathan war klar, dass er jetzt kurz davor war, rausgeworfen zu werden, und beschloss, alle Karten auf den Tisch zu legen. »Ehrlich gesagt bin ich hier, weil ich mit dir über Officer John Montoya reden wollte.«


  »John?« Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über Aristotles Gesicht. »Was ist mit ihm?«


  »Ich versuche rauszufinden, wer ihn … verletzt hat.«


  »Stimmt was nicht, Ari?«


  Aristotle zögerte. Dann sagte er: »Nein, alles klar, Pop. Kann ich mal fünf Minuten raus auf die Gasse?«


  »Natürlich, geh nur.«


  »Danke.« Mit einem Kopfnicken wies Ari Nathan zur Hintertür, öffnete sie, um ihn rauszulassen, und trat hinter ihm nach draußen.


  Nathan wurde flau im Magen von der aufsteigenden Panik, als Aristotle ihn jetzt abschätzend musterte. Er war ihm nicht gewachsen, und das wusste er auch. Sich in der Schule zu prügeln, war eine Sache – überall liefen Lehrer herum und man konnte davon ausgehen, dass sie eine Schlägerei schnell beendeten. Aber in einer Gasse musste dafür schon ein Polizist in der Nähe sein. Und der Einzige, der heute Morgen bei ihm war, war tot.


  Bleib locker, Nathan. Es wird nichts passieren. Er ist ein guter Junge, er fühlt sich nur in die Enge getrieben. Du weißt, wie das ist.


  Nathan behielt Aristotle im Auge, sah aber Johns Spiegelbild in einer Pfütze auf dem Asphalt.


  »Wer bist du?« Aristotle funkelte Nathan an, als wollte er ihn davor warnen, noch mal zu lügen.


  »Ich heiße Nathan.«


  »Ich kenne dich nicht, Nathan.« Aristotle ging pausenlos auf und ab – wie ein Tiger im Käfig. In seiner Bewegung lang eine drahtige Kraft und Entschlossenheit, und Nathan wusste, dass der ältere Junge ihm verdammt wehtun konnte, wenn er wollte. »Das heißt, ich habe überhaupt keinen Grund, mit dir zu reden.«


  »Ich versuche, Johns Namen reinzuwaschen.«


  Aristotle blieb ruckartig stehen und schüttelte wütend den Kopf. »Die Leute denken, dass er ein schlechter Cop war. Aber das ist nicht wahr. Er war einer der besten, und er war mein Freund. Jeder, der was anderes behauptet, kriegt es mit mir zu tun. Aber egal, die Polizei konnte Johns Namen jedenfalls nicht reinwaschen. Warum glaubst du dann, dass du es kannst?«


  »Ich weiß nicht, ob ich es kann, aber ich muss es zumindest versuchen.«


  »Warum?«


  »Weil … er war auch mein Freund.«


  Aristotle betrachtete Nathan mit offener Geringschätzung. »Du bist kein Straßenkind. John kannte hier nur Straßenkinder. Er hat mit Sicherheit niemanden wie dich in diesem Viertel kennengelernt.«


  »Ich hab ihn in der Schule getroffen.« Nathan dachte sich, dass diese Ausrede funktionieren könnte – schließlich kamen oft Polizisten zu Berufsinformationstagen oder anderen Veranstaltungen in Schulen.


  »Und du hast zwei Jahre lang gewartet, bis du deine Nase in diese Sache gesteckt hast?«


  »Vor zwei Jahren war ich erst elf. Da war ich noch zu klein, um was zu unternehmen.«


  »Und mit dreizehn, glaubst du, bist du alt genug?«


  »Ich dachte nur, du würdest mir vielleicht dabei helfen, Johns Mörder zu finden. Wenn das zu viel verlangt ist, lass ich dich in Ruhe und du kannst mit deinem Kram weitermachen.« Nathan wurde langsam richtig sauer. Er konnte es nicht ausstehen, wenn ihn jemand bei einem Vorhaben ausbremste, und es sah so aus, als würde Montoyas grandiose Idee gerade zerplatzen wie eine Seifenblase. Das Problem daran war, dass er nicht so schnell eine andere Möglichkeit finden würde.


  »Du kannst nicht einfach herkommen und mich so anpampen.«


  Nathan machte eine wegwerfende Handbewegung, drehte sich um und ging – mitten durch die Pfütze, aus der John Montoyas Spiegelbild ihn ansah.


  Gib nicht auf, Nathan.


  »Vergessen Sie’s. Er hört mir nicht zu, das war reine Zeitverschwendung.«


  Du musst einen Weg finden, um mit ihm zu reden. Er kann dir helfen.


  »Der will niemandem helfen. Und ganz ehrlich, wenn jemand mit so einer Geschichte zu mir käme, würde ich ihm auch nicht glauben.«


  Nathan …


  Eine Hand packte Nathan an der Schulter und drehte ihn um. Aristotle griff nach seinem Arm und hob die Faust. »Rennst du immer durch die Gegend und quatschst mit dir selbst? Bist du irgendwie durchgeknallt, oder was?«


  Nathan widerstand dem Bedürfnis, sich zu wehren. Das wäre am einfachsten gewesen, aber es war offensichtlich, dass Aristotle sehr darunter litt, John verloren zu haben.


  »So was in der Art. Ich bin mir da selbst noch nicht so sicher.« Nathan hob die Hände und hielt sie sich schützend vor das Gesicht.


  »Antworte mir sofort, oder ich verpass dir eine.«


  Nathan sah den anderen Jungen starr an und wusste, dass er meinte, was er sagte. »John. Ich rede mit John.«


  »John ist tot.«


  »Ich weiß, aber er gibt einfach keine Ruhe. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie nervig das für mich ist. Ich kannte ihn ja noch nicht mal.«


  »Du hast gesagt, du kanntest ihn.«


  Nathan zuckte die Achseln. »Ich hab gelogen. Damit du mit mir redest.«


  »Das war bescheuert. Ich wusste, dass du lügst.«


  Nathan sah Aristotle fest in die Augen und atmete tief ein. »Lüge ich jetzt?«


  Einen Moment lang dachte Nathan, Aristotle würde ihm gleich einen Faustschlag verpassen, und machte sich schon mal auf den Schmerz gefasst. Doch dann senkte Aristotle die Faust und schubste Nathan von sich weg.


  Nathan stolperte ein paar Schritte, er konnte kaum glauben, dass er keine Prügel bezogen hatte. Dann fand er das Gleichgewicht wieder.


  »Hau ab.« Aristotle ging zur Hintertür des Pfandleihhauses. »Du kanntest John nicht. Du hast kein Recht, über ihn zu reden.«


  »Ich versuche, ihm zu helfen.«


  »Man kann Toten nicht helfen.«


  »Ehrlich gesagt … kann ich das schon.«


  Aristotle drehte sich um und fluchte.


  Nathan sprach einfach weiter. Normalerweise wurde er Ärger am besten los, indem er redete – oder zumindest konnte er ihn damit aufschieben. »Besser gesagt, ich glaube, dass ich es kann. John ist der erste tote Typ – ich nenne sie Verlorene Seelen –, dem ich versuche zu helfen. Aber das musst du nicht unbedingt wissen, oder?«


  Einen Moment lang hielt Aristotle inne. »Du kannst mit John reden?«


  »Ja, Mann.«


  »Er kann mich hören?«


  »Ja, aber er kann nicht mit dir sprechen. Nur ich kann ihn hören.«


  Aristotle schüttelte den Kopf. »Das passt dir wohl ganz gut in den Kram, hm?«


  »Nein, nicht wirklich. Der Typ jammert die ganze Zeit rum. Ständig. Und dann bombardiert er mich immer wieder mit dem gleichen Satz: ›Hilf mir, meinen Mörder zu finden.‹«


  Hey!


  Aristotle kreuzte die Arme vor der Brust und feixte. »Frag John, welches das erste Cap war, das er mir geschenkt hat. Wenn du mir die richtige Antwort lieferst, schlag ich dich nicht.«


  John sagte es Nathan, und Nathan wiederholte es. »Es war eins von den Chicago Cubs, aber du wolltest es nicht haben. Du hast ihm gesagt, dass du eins von den White Sox haben willst. Und dann hat er dich zu deinem ersten Baseballspiel mitgenommen. Das war, nachdem er Pflegeeltern für dich gefunden hatte.«


  Der Kampfgeist verschwand aus Aristotles Augen, als er unsicher vortrat und in der Gasse umherblickte. »John?«


  Ja, ich bin hier, Junge.


  Nathan gab die Botschaft weiter.


  Tränen glitzerten in Aristotles Augen. Nathan war erstaunt, wie viel dem Jungen offensichtlich jemand bedeutet hatte, der noch nicht einmal zur Familie gehörte. Aristotle schüttelte den Kopf und sah Nathan an.


  »Sag ihm, dass mir sehr leidtut, was mit ihm passiert ist.«


  »Er kann dich hören.« Nathan ließ diesen Ansturm heftiger Gefühle nur ungern über sich ergehen. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, aber er konnte sich auch nicht dagegen wehren. Auch Johns Stimme war heiser vor Rührung. »Du kannst mit ihm sprechen.«


  Aristotle nickte. »John, du fehlst mir. Jeden Tag, Alter. Ich bin dir so dankbar für das, was du getan hast, eine Familie für mich zu finden und so. Läuft alles wirklich gut.«


  Das freut mich, Kumpel. Nathan sprach Johns Worte nach.


  Aristotle wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Was soll ich tun?«
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  »Woher kennen Sie so viele Leute?« Nathan saß an einem der hinteren Tische eines mexikanischen Cafés und stocherte in den Resten seines Mittagessens herum.


  John Montoya saß ihm gegenüber, gespiegelt in dem glänzenden Serviettenhalter, der am Fenster stand. Er sah erschöpft aus. Ich habe jahrelang in diesem Revier gearbeitet. Da habe ich die Leute kennengelernt.


  Es war schon nach vierzehn Uhr. Aristotle hatte den Tag freibekommen, sodass er mit Nathan im Viertel herumlaufen und ihm ein paar von den anderen Kindern vorstellen konnte, die den Officer gekannt hatten. Sie hatten zwar alle etwas zu erzählen, aber niemand wusste irgendetwas, das ihnen weitergeholfen hätte. Nathan war kurz davor aufzugeben, aber John drängte ihn, am Ball zu bleiben.


  »Warum?« Nathan blickte zu den Toiletten hinüber, er wartete darauf, dass Aristotle wieder herauskam. In den letzten Stunden, die sie durchweg damit zugebracht hatten, die Kinder zu finden und zu befragen, hatte Nathan Ari dabei beobachtet, wie er sich immer wieder umsah, als könne er doch noch einen Blick auf John erhaschen.


  Aristotle hatte auch seine eigenen Geschichten erzählt, berichtet, was John alles in diesem Viertel getan hatte. John Montoya hatte vielen Straßenkindern geholfen, aus der Drogenszene herauszukommen und wieder zur Schule zu gehen. Er hatte Selbstverteidigungskurse in einer der Sporthallen vor Ort gegeben. Und er hatte alle wissen lassen, dass er immer für sie da war, wenn es Probleme gab.


  Aristotle zufolge hatte John Montoya sich auch eine Menge Feinde gemacht, Drogendealer, Diebe und andere Leute, die darauf abzielten, die Kinder auszunutzen oder ihnen wehzutun. Doch keiner von ihnen war John jemals feindlich gegenübergetreten. Ari betonte das, weil es bedeutete, dass es unwahrscheinlich war, dringend Tatverdächtige in diesem Viertel zu finden.


  Warum ich die Leute alle kenne?


  »Ja.«


  John rieb sich das Kinn und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Weil es uns guttut, Nathan. Wir müssen andere Menschen kennenlernen, nur so können wir ihnen helfen. Wenn man Freunde hat, ist das Leben leichter. Er grinste etwas kläglich. Oder sie machen es unglaublich kompliziert. Meistens bekommt man das eine nicht ohne das andere.


  »Mag sein, aber ich bin gern alleine.«


  Immer?


  Nathan zuckte die Achseln.


  Manche Menschen brauchen mehr Zeit für sich als andere. Ich habe mir meistens nach den Nachtschichten ein bisschen Zeit für mich genommen. Ich hatte einen Imbiss gefunden, den ich gerne mochte, und danach habe ich eine Weile in meinem Wagen gesessen, ohne das Radio einzuschalten. Aber allein zu sein liegt nicht in der Natur des Menschen.


  »Vielleicht bin ich ja anders.«


  John grinste. Du bist nicht anders. Jeder Teenie in deinem Alter glaubt, dass er anders ist, aber das stimmt nicht. Ich dachte in deinem Alter auch, ich sei anders als die anderen.


  »Wie die anderen zu sein, heißt aber für gewöhnlich, nicht von Verlorenen Seelen verfolgt zu werden.«


  Das liegt daran, dass deine neuen Fähigkeiten an Kraft gewinnen. John sah nun ernster aus. Oder an deiner Bestimmung.


  Nathan zögerte. »Kukulkan sagt, meine Bestimmung ist es, das Spiel zu spielen.«


  So wie ich das sehe, spielst du es doch.


  »Und meine Mutter sagt, das Schicksal der ganzen Welt hängt davon ab, dass ich lerne, das Spiel zu spielen.«


  John sah beunruhigt aus. Davon weiß ich nichts.


  »Ich glaube, es stand in den Seelennachrichten, oder so.«


  John grinste breit.


  »Was für eine Mutter sagt so was zu ihrem Kind?«


  Vielleicht eine, die dich so sehr liebt, dass sie die Dinge zwischen euch offenlegen will. Jemandem so etwas aufzubürden ist nicht leicht, Nathan. Besonders dann nicht, wenn man liebt.


  »Wenn es denn wahr ist.«


  Ich habe deine Mutter getroffen. Wenn sie dir das erzählt hat, dann glaubt sie selbst auch daran. Und ich weiß, dass sie dich liebt. Glaub mir, ich habe gelernt, liebevolle und lieblose Eltern voneinander zu unterscheiden. Deine Mutter liebt dich.


  Nathan dachte nach. »Aber was ist, wenn ich für diesen Job nicht der Richtige bin? Ich meine, woher soll ich so was können?«


  Nathan, jeder Polizist und jeder Mensch, der etwas tun muss, das ihm nicht geheuer ist, macht sich darüber Sorgen. Polizisten haben Angst davor, in einem Schusswechsel nicht standhalten zu können. Feuerwehrleute fragen sich, ob sie tatsächlich in ein brennendes Gebäude hineingehen werden, wenn es ernst wird. Schwestern in der Notaufnahme hoffen, dass sie bei ihrem ersten Noteinsatz nicht durchdrehen. Niemand geht ohne die Angst durchs Leben, irgendwann einmal den Anforderungen nicht gerecht zu werden.


  Nathan nickte. »Werden Sie noch genauso denken, wenn ich Ihnen nicht helfen kann, Ihren Mörder zu finden? Oder werden Sie dann glauben, ich sei dem Ganzen nicht gewachsen?«


  Hey, du bist hier, um es zu versuchen. Das ist alles, worum ich dich gebeten habe. Niemand kann mehr von dir verlangen. Und ich merke schon jetzt, dass du der Aufgabe sehr wohl gewachsen bist.


  Nathan fühlte sich nach dieser Erklärung gleich viel besser, aber er wandte sich ab, um es zu verbergen.


  Aristotle kam von der Toilette zurück und musterte den Tisch.


  »John noch da?«


  »Jep.«


  »Cool. Hat er irgend’ne Idee?«


  Sucht nach Leuten, die sich in dem Wartungstunnel rumtreiben. Kids, die dorthin gehen, um zu feiern oder sich zuzudröhnen. Damit sollten wir uns jetzt beschäftigen. Frag ihn, ob er Tommy Mertz kennt.


  Nathan wiederholte die Anweisungen.


  Aristotle sah aus, als müsse er eine bittere Pille schlucken. »Ja, ich kenne Tommy. Nicht der netteste Kerl, aber ich habe gehört, dass er sich gebessert hat. Bist du sicher, dass du zu ihm willst?«


  »Ja.« Nathan war überrascht, wie sehr er es wollte. Er hatte das Gefühl, der Sache allmählich näher zu kommen.


  »Also los!«
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  Tommy Mertz war siebzehn Jahre alt und arbeitete ein paar Blocks entfernt in einer Kfz-Werkstatt. Nathan folgte Aristotle durch die Gassen. Ständig mussten sie Low Ridern mit ihren grimmig dreinblickenden Fahrern ausweichen, um nicht nass gespritzt zu werden. Nathan war bisher kaum einmal in diesen verrufenen Vierteln von The Loop gewesen. Er war misstrauisch und unerfahren, und er hatte Angst. Aristotle dagegen schien sich wie zu Hause zu fühlen.


  Der Betrieb lag eingequetscht zwischen einem Waschsalon und einem Steuerberaterbüro. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es eine billige Pension, eine Bar und eine Videothek – nicht unbedingt eine Gegend, die einen einladenden Eindruck machte.


  »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?« Nathan betrachtete die Graffitis und Gangsymbole, die auf die Ziegelmauer und die Garagentore des Gebäudes gesprayt worden waren.


  »Ja, hier ist es.« Aristotle sah Nathan an. »Kannst auch draußen warten.«


  Lass ihn das nicht alleine machen. John Montoya stand mit verschränkten Armen neben Nathan. Sein Spiegelbild und die zerbrochene Fensterscheibe wurden nur von zwei Streifen grauem Panzertape zusammengehalten. Ein verblasstes Weihnachtsmann-Poster hing ganz oben im Fenster.


  »Ich komme mit.«


  »Okay. Aber bleib in meiner Nähe und halt den Mund. Die Arbeit von den Typen hier ist nicht immer ganz legal.«


  Operation Chopperladen. Ich hab sie immer wieder vom Markt gedrängt und sie haben sich immer wieder reingedrängt. Johns Spiegelbild verschwand, als er Nathan und Aristotle in den Laden folgte.


  »Kann ich euch irgendwie helfen, Jungs?« Der Kerl hinter dem Tresen trug Bikerklamotten aus Leder, war über und über mit Tattoos bedeckt, und sein ungepflegter Bart verbarg die untere Hälfte seines Gesichts. Die Wand hinter ihm war mit Bikerpostern gepflastert.


  Aristotle nickte. »Wir würden gern mit Tommy sprechen.«


  »Du bist der Junge aus dem Pfandleihhaus.«


  »Ja.«


  Der Blick des Mannes bohrte sich in Nathan. »Aber deinen Freund hier kenne ich nicht.«


  »Ist nur ein Freund. Nicht so wichtig.«


  Der Kerl zögerte einen Moment und sah dann wieder Aristotle an. »Tommy ist hinten auf dem Schrottplatz. Aber haltet ihn nicht den ganzen Tag auf, er hat ’ne Menge zu tun.«


  »Klar.« Aristotle ging voran und Nathan folgte ihm in die große Werkstatt. Dort arbeiteten mehrere Männer an verschiedenen Autos, und ihr Gelächter übertönte den Bass der Hip-Hop-Musik, die aus einer Anlage in der Ecke dröhnte. Sie sahen auf, als Nathan und Aristotle quer durch den Raum gingen, sagten aber nichts. Der ganze Raum stank nach Benzin, Öl und Schweiß.


  Nathan folgte Aristotle durch ein Labyrinth aus Werkzeugkästen und Ersatzteilen, dann durch ein Reifenlager bis zur hinteren Tür.


  Der Hof war noch matschig vom Regen und von einem hohen, schon ziemlich schiefen Holzzaun eingefasst. In der Nähe standen, kunstvoll aufeinandergestapelt, vier Autos und ein Pick-up. Sie waren teils mehr, teils weniger zerlegt und sahen aus, als hätten Geier mit einer Vorliebe für Metall sie stückchenweise angeknabbert.


  Tommy, der einen formlosen Overall mit zugehöriger Jacke trug und voller Schmiere war, sah ihnen entgegen. Er stand hinter der Motorhaube eines Autos, das auf die Fahrerseite gekippt worden war, und hielt in der einen Hand einen Schraubenschlüssel, in der anderen eine Zigarette.


  Trotz des Overalls sah man, dass er ziemlich massig, aber nicht fett war – er war muskulös, hatte breite Schultern und sah aus, als könnte er die Autowracks mit bloßen Händen wegtragen. Auf dem Kopf trug er eine Wollmütze und in Lippen, Nase und den Ohren steckten mehrere Piercings. Ein roter Drache schlängelte sich unterhalb des Kinns um seinen Hals.


  »Hey, Ari.« Tommy nickte ihm zu.


  »Hey, Tommy.« Aristotle blieb auf der anderen Seite des Wagens stehen und lehnte sich gegen den Kotflügel. Nathan stellte sich ein paar Schritte hinter ihn.


  »Ich hab dich hier nicht mehr gesehen seit … hm, eigentlich noch nie.«


  »Normalerweise komm ich auch nicht her. Ist besser so.«


  Tommy grinste. »Alles klar. Und was bringt dich dann heute hierher?«


  »Wollte mit dir reden.«


  »Worüber?


  »Ich hab gehört, du bist jetzt raus aus dem Geschäft.«


  Tommy linste misstrauisch zu Nathan hinüber.


  »Er ist okay.« Aristotle machte eine abfällige Handbewegung. »Er gehört zu mir. Alles, was wir besprechen, vergisst er sofort wieder.«


  Die reden wie Verbrecher, dachte Nathan. Er war fasziniert, es war fast so, als würde er sich einen Krimi ansehen.


  Die Kids in der Gegend hier werden schnell erwachsen. John spiegelte sich in der gebrochenen Windschutzscheibe des Autos. Sie sind nicht alle kriminell, aber sie sind sehr jung, wenn sie sich dafür oder dagegen entscheiden müssen.


  »Stimmt, bin nicht mehr im Geschäft.« Tommy langte nach einem anderen Aufsatz und steckte ihn auf den Schraubenschlüssel. »Ich bin seit fast zwei Jahren sauber.«


  Gut für dich. John lächelte und sah zufrieden aus.


  »Das ist super, Tommy. Richtig super. Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«


  Tommy schüttelte den Kopf. »Ja.« Er setzte den Schraubenschlüssel an der Stelle an, an der er gerade arbeitete. »Am Ende hab ich mir auch Sorgen um mich gemacht. Aber ich hab’s geschafft, mich abzuseilen und diese Typen loszuwerden, für die ich geklaut hab. Ich hab der Polizei geholfen, sie hochgehen zu lassen, als sie den Mord an John untersucht haben.« Er sah auf. »Er fehlt mir immer noch, weißt du.«


  »Mir auch.«


  »Für ’nen Cop war er ’n cooler Typ. Hat mich echt getriezt und’s mir nicht leicht gemacht, aber man wusste immer, dass man ihm wichtig war.« Tommy schüttelte den Kopf. »Kann nicht glauben, dass sie seinen Mörder nie gefasst haben.«


  »So geht’s mir auch. Darüber wollte ich übrigens mit dir reden.«


  Tommy richtete sich auf. »Was soll das heißen?«


  Aristotle zeigte mit dem Daumen auf Nathan. »Mein Kumpel hier versucht rauszufinden, wer John umgebracht hat.«


  Argwöhnisch runzelte Tommy die Augenbrauen. »Und warum?«


  »Als die Polizei zu dem Ergebnis kam, dass John die Seite gewechselt haben muss, wurde seine Rente gestrichen. Seine Frau und sein Sohn könnten das Geld aber gut gebrauchen.« Nathan zuckte die Achseln. »Ich versuche nur zu helfen.«


  »Und wer hat dich zum Helfer ernannt?« Ablehnung klang in Tommys Stimme mit.


  »Sieh mal, ich hab nur ein paar Fragen zu dem Diebesgut, das man in Johns Haus gefunden hat.«


  »Was? Du glaubst, ich hab irgendwas damit zu tun?« Tommy hörte sich an, als würde er gleich explodieren, und kam mit dem Schraubenschlüssel in der Hand hinter dem Wagen hervor. »Raus hier.«
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  »Hey.« Aristotle hob die Hände und stellte sich vor Tommy. Er stand jetzt Brust an Brust mit dem um einiges größeren Jungen, um ihn zu zwingen, stehen zu bleiben. »Komm runter, Tommy. Hier muss keiner eine reinkriegen.«


  »Ich hab kein Problem damit, von ein paar Freaks was auf die Fresse zu kriegen.« Tommy deutete mit dem Schraubenschlüssel auf Aristotle. »Ich will, dass du und dein kleiner Freund aus meinem Dunstkreis verschwinden. Und zwar sofort. Comprende?«


  Aristotle ging nun langsam um das Auto herum. »Wir versuchen, John zu helfen. Alles klar? Du mochtest John doch auch.«


  »John ist tot.«


  »Dann versuchen wir eben, Johns Familie zu helfen. Sie müssen wissen, was mit ihm passiert ist – und zwar die Wahrheit.«


  Tommy schüttelte den Schraubenschlüssel und starrte weiterhin Nathan an. »Dann bist du also hergekommen, um mir was anzuhängen? Geht’s darum?«


  »Nein.« Nathans Stimme klang ruhiger, als er es unter diesen Umständen erwartet hätte, vor allem, wenn man bedachte, wie sehr seine Knie zitterten. »Wir versuchen nur rauszufinden, was in der Nacht damals passiert ist.«


  Red weiter, Junge. Los, verkauf ihm das.Dann sagte John Nathan, was er fragen sollte.


  Nathan schluckte und sprach weiter. »Wir müssen alles über die gestohlenen Sachen wissen, die in seinem Haus gefunden wurden.«


  »Damit hab ich nichts zu tun.«


  »John weiß – wusste das. Er … Ich will ja nur die Spur verfolgen und sehen, ob ich rausfinden kann, warum er in dieser Nacht im Tunnel war– und wen er da getroffen hat.«


  Tommy stampfte, immer noch wütend, mit seinen schweren Arbeitsstiefeln durch die Matschpfützen. Er sah Aristotle an, der ein wenig zurückwich. »Ich bin aus der Gang raus, nachdem John umgebracht wurde. Ich bin weg von alldem. Wusstest du das nicht?«


  Das hast du gut gemacht, Tommy.


  »Hast du ’ne Ahnung, wie schwer das war?« Tommys Gesicht war vor Wut und Schmerz verzerrt.


  Aristotle stand nun ganz ruhig vor Tommy. »Nee, Alter, keine Ahnung.«


  Von einem Moment zum anderen hatte Nathan überhaupt nicht mehr das Gefühl, Batman zu spielen. Das alles hier war viel zu ernst und zu gefährlich.


  Halt durch, Nathan. So ist das nun mal, wenn man diese Arbeit macht. Es ist einem nie geheuer. Wenn du an einen Punkt kommst, an dem du keine Angst mehr hast, dann musst du aufhören.


  »Klar musst du mit der Situation erst mal fertig werden.« Nathans Stimme zitterte und er hustete, um es zu verbergen. »Aber wir wollen Johns Familie helfen. Wir wissen, dass John nicht käuflich war.«


  Tommy zündete sich eine neue Zigarette an. »Nein, das war er sicher nicht. Aber er hat sich ’ne Menge Feinde gemacht – ist gegen Leute vorgegangen, die noch nicht mal seinen Namen kannten. Sie wussten nur, dass er ihnen in ihre Geschäfte reingepfuscht hat.«


  »Hast du Namen für uns, Tommy?«


  »Nee, keine Namen. Aber es gab da ein paar Typen, die einige Monate vor Johns Tod in der Szene aufgetaucht sind. Schienen Kleinkriminelle zu sein, die haben Kids schikaniert, die schon für irgendwen gearbeitet haben – sie haben ihnen die Ware abgenommen und über ihr eigenes Netzwerk weiterverkauft. Und sie fingen gerade an, sich selber zu gefährden, als John umgebracht wurde.«


  John in der zerbrochenen Windschutzscheibe sah erschrocken aus.


  »Willst du damit sagen, dass es Cops waren?«, fragte Nathan.


  Tommy schüttelte den Kopf. »Nein, keine Cops. So krass nicht. Diese Typen waren private Sicherheitsleute. Die haben zwar mit ihren Dienstmarken rumgeprotzt, als gehörten sie zur Polizei, aber die Kids konnten sie nicht damit täuschen. Trotzdem wollte ihnen das keiner unter die Nase reiben, denn die hatten schon ein paar Kids in die Mangel genommen – die sind fast im Krankenhaus gelandet.«


  Davon wusste ich nichts. Das ist das erste Mal, dass ich von ihnen höre.


  »Und keiner hat John davon erzählt?«, fragte Nathan nachdenklich.


  Tommy schüttelte empört den Kopf. »Das passierte kurz bevor er umgebracht wurde. John war ’n cooler Typ und so, aber keiner wollte wegen jedem kleinen Problem zu ihm gerannt kommen. John konnte ja nicht alles unter Kontrolle haben, was passierte.« Einen Moment war Tommy still, als ob er sich an die schlechten Zeiten erinnerte. »Und manchmal bezogen die Kids Prügel, wenn sie Freunde und Familie verraten haben.«


  Tommy hat recht. Manchmal wurde es für die Kinder noch schlimmer, wenn sie aus der Chose raus waren. Zumindest für eine gewisse Zeit, davor konnte man sie kaum schützen. Ich konnte mich ja nicht um alles kümmern. Aber immerhin hatte ich eine Chance, ihnen zu helfen. Meistens lief am Ende alles besser.


  »Der andere Grund, warum wir nicht wegen jeder Kleinigkeit zu John gerannt sind, war, dass wir in Sorge um ihn waren. Wir wollten einfach nicht, dass er was abkriegt wegen uns. Die Leute da draußen auf der Straße?« Tommy deutete mit seinem Schraubenschlüssel auf die Vorderseite der Werkstatt. »Viele von denen sind echt übel. Wir müssen hier jeden Tag mit denen klarkommen. Wir kennen die Regeln. Die beiden Sicherheitsleute mit ihrem eifrigen Weiterverkauf waren nur Kleinkriminelle. Aber auch Kleinkriminelle können gefährlich werden, wenn man sie in die Enge treibt.«


  »Aber glaubst du, dass sie John getötet haben?«


  Tommy zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, Alter. Aber als ich gehört hab, was passiert ist, hab ich sofort an die beiden gedacht. Jeder hier, der gestohlenes Zeug auf der Straße verkauft, weiß, was alle anderen verkaufen und was sie klauen. Aber der Krempel in Johns Haus? Der war von einem Job, von dem ich nie gehört hatte.«


  »Moment. Ich glaube, wir übersehen da was.« Nathan sah auf Johns Spiegelbild in der Windschutzscheibe.


  »Was denn?«


  »Vergessen wir mal einen Moment, wer John reinlegen wollte, und denken darüber nach, warum er es wollte. Ich meine, wenn ich gestohlene Ware verliere, mit der ich eigentlich Kohle machen könnte, nur, weil ich jemanden reinlegen will, dann würd’ ich doch auch sichergehen wollen, dass für mich dabei was rausspringt.«


  Hey, Junge, du machst das verdammt gut. John lächelte ihn an, um ihm Mut zu machen.


  Aber Nathan wurde dadurch lediglich klar, dass er sich jetzt in noch größerer Gefahr befand als vorher.


  Tommy kratzte sich am Kinn. »Vielleicht hat John sie beim Dealen überrascht und sie haben sich aus dem Staub gemacht. Oder sie haben Schiss gekriegt, weil sie sich mit ihm angelegt hatten, und haben ihn umgebracht.«


  Kein Kampf.


  »Es gab keinen Kampf.« Nathan dachte nach. »John wurde in den Rücken geschossen, seine Waffe steckte noch im Halfter. Wenn er gesehen hätte, dass es Ärger gibt, oder geglaubt hätte, in Gefahr zu sein, hätte er die Waffe gezogen.«


  Gute Begründung, Junge.


  Widerwillig nickte Tommy. »Stimmt. Wer immer es war, er wollte John aufmischen. Ich glaub ja nach wie vor, dass die beiden Sicherheitsleute mit irgendwem unter einer Decke steckten. Wie soll einer, ohne dass ihm wer hilft, sonst so ’ne Beute machen?«


  »Und wo hatten sie sie her?«, fragte Aristotle.


  »Von einem Mittelsmann, hab ich doch schon gesagt. Kann gar nicht anders sein. Die Typen haben sich weiterhin Kids geschnappt, und irgendwann haben sie eins erwischt, das seinen Hehler ans Messer geliefert hat. Weißt schon, der Typ, der das gestohlene Zeug weiterverkauft. Dann sind sie zum Haus des Hehlers gegangen, haben ihn da mit dem Großteil der Beute erwischt und ihn abgezockt.«


  »Und warum hätten sie die Beute, oder wenigstens einen Teil davon, bei John abladen sollen?«


  Tommy fluchte und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, Alter. Ich hab versucht, da durchzublicken, aber ich weiß es nicht.«


  »Wenn du geglaubt hast, dass die Sicherheitsleute darin verwickelt sind, warum bist du dann nicht zur Polizei gegangen?«


  Tommy runzelte die Stirn. »Ich hab’s versucht. Sie haben mich weggeschickt. Es war ja kein Geheimnis, dass ich ein Dieb war. Die haben mir nicht getraut, wollten nicht zuhören und nichts von dem wissen, was ich zu erzählen hatte. Eine Zeitlang haben sie mich verdächtigt und untersucht, ob ich John vielleicht umgebracht habe. Aber ich war in der besagten Nacht noch nicht mal in der Nähe von dem Tunnel. Mein kleiner Bruder hatte Geburtstag, und da waren ’ne Menge Leute, die wussten, wo ich gewesen bin.«


  »Und es ist auch kein anderer gegen die Sicherheitsleute vorgegangen?« Nathan überlegte, wie es wohl sein musste, in so eine Sache verwickelt zu sein, als ihm klar wurde, dass er ja selbst schon mittendrin steckte. Es war beängstigend, aber auch spannend.


  »Man merkt, dass du keine Ahnung hast.« Tommy schüttelte den Kopf. »Du musst lernen, wie es auf der Straße läuft, wenn du hier draußen überleben willst. Wenn du irgendwelche krummen Dinger drehst und die Polizei das nicht weiß, dann ist das Letzte, was du machst, es ihnen zu erzählen.«


  Könnte er die Sicherheitsleute identifizieren?


  Nathan fragte Tommy.


  »Nein.« Tommy schwenkte die Arme, um die Kälte zu vertreiben, die beim Rumstehen immer stärker durch die Kleidung drang. »Ich hab sie nie gesehen.« Er dachte einen Moment nach. »Aber ich kann dir sagen, wer sie kennen könnte.«


  »Wer?«


  »Der Typ heißt Irby.«


  Er ist einer von den Urbex-Kids, von denen ich dir erzählt habe. Gehört zu einer Gruppe, die sich die ›Nachtspinnen‹ nennen.


  »Ich kenne Irby«, sagte Aristotle.


  Tommy nickte. »Hab ich mir schon gedacht. Irby ist einer von denen, die in leer stehenden Häusern rumklettern.«


  »Den Urban Explorers – den Stadterkundern?«


  »Wie auch immer.« Tommy winkte ab. »’n Haufen Idioten, wenn du mich fragst. Seltsames Hobby.«


  »Warum sollten die über die Sicherheitsleute Bescheid wissen?«


  »Weil sie nachts mal mit denen aneinandergeraten sind. Irby und seine Leute waren unten im Tunnel. Die Sicherheitsleute sind zu ihnen hin und haben ihnen gesagt, dass sie dort nichts zu suchen hätten. Und wenn sie sie noch mal erwischten, würden sie sie einbuchten. Dann haben die Typen ihre Knüppel rausgeholt und Irby eine verpasst. Seine Mutter hat ihn in die Notaufnahme gebracht, und da haben sie festgestellt, dass sein Arm gebrochen war. Irby wollte seiner Mutter nicht sagen, was wirklich passiert ist, und hat ihr irgendwas von ’nem Sturz erzählt.«


  Wann ist das passiert?


  Nathan fragte Tommy.


  »Ein paar Tage bevor John umgebracht wurde.«


  Aristotle sah Nathan an. »Vielleicht sollten wir mit Irby reden.«


  Nathan warf einen Blick auf sein Handy. Es war schon nach drei, aber niemand hatte angerufen. Er steckte das Handy wieder ein und nickte.


  »Okay. Weißt du, wo wir ihn finden?«


  Tommy grinste. »Es ist noch nicht dunkel, also wird er noch nicht draußen sein und in irgendeinem Haus oder Tunnel rumkriechen. Wahrscheinlich findet ihr ihn zu Hause in seiner Höhle – wenn er wach ist.«


  »In seiner Höhle?« Nathan versuchte, sich vorzustellen, wo man wohl in The Loop eine Höhle finden könnte. Mal abgesehen von dem Wartungstunnel, wobei – davon gab es viele.


  »Irby hat einen Deal mit dem Hausmeister von dem Block, in dem er wohnt. Wenn er gelegentlich aushilft, darf er seine ›Kommandozentrale‹ im Keller weiterbenutzen.« Tommy schüttelte den Kopf. »Irgendwie erbärmlich, oder?«


  »Danke, Tommy.« Aristotle streckte seine Faust aus und Tommy drückte mit seiner dagegen.


  »Kein Ding. Wenn du noch was brauchst, sag Bescheid.« Tommys Blick schwenkte zu Nathan. »Du auch, Kleiner.«


  Nathan nickte und zog die Träger seines Rucksacks zurecht.


  Tommy zögerte, bevor er zum Auto zurückging, um weiterzuarbeiten. Seine Stimme klang weich, als er sagte: »Weißt du, was an der ganzen Sache echt schade ist? Ich meine, abgesehen davon natürlich, dass John tot ist.«


  »Was?«


  »Dass John mich nicht mehr sehen kann, jetzt, wo ich sauber bin«, sagte er heiser.


  Ari warf Nathan einen Blick zu.


  »John kann dich sehen«, sagte Nathan.


  Tommy starrte Nathan wütend an. »Wer hat dich denn gefragt?«


  Aber Nathan ließ sich nicht unterkriegen, denn ebenso wie bei Ari konnte er den Schmerz in Tommys Gesicht sehen. »Frag mich was über dich, das nur John wissen kann.«


  »Ist das irgendein blödes Spiel, Ari?« Tommy wandte den Blick nicht von Nathan ab.


  »Nee, Alter. Ist kein Spiel. Frag ihn schon.«


  Tommy sammelte sich kurz, ging dann zu Nathan rüber und hielt sein Gesicht direkt vor seins. »Ich werde dich was fragen, Kleiner. Wenn du’s nicht weißt, polier ich dir die Fresse.«


  Nathan hatte Angst, ließ es sich aber, wie so oft, nicht anmerken. »Ey, nur kein Stress.«


  Tommy ignorierte ihn. »Der Laden, in den John mich das erste Mal zum Essen mitgenommen hat.«


  John antwortete ohne zu zögern, und so auch Nathan.


  »Das Chinarestaurant Turtle’s. Es war Beatles-Tag und die Jukebox hat die ganze Zeit Sgt. Pepper’s Lonley Hearts Club Band gespielt. Du wolltest John nicht erzählen, was in deinem Glückskeks stand.«


  Ungläubig schüttelte Tommy den Kopf. »Das kannst du gar nicht wissen. Nur John und ich waren dabei.«


  »Ich weiß.«


  »Aber woher …«


  »John weiß es, Tommy. Er sieht dich und ist stolz auf dich. Er wünscht dir, dass sich alles zum Guten wendet.«
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  Irby’s Mutter, Mrs Johnson, öffnete die Tür und musterte Nathan und Aristotle leicht verärgert. Sie war eine Ehrfurcht gebietende Frau, bekleidet mit dem lavendelfarbenen Outfit der OP-Schwestern. »Ihr wollt wohl zu Irby, hm?«


  »Ja, Ma’am.« Aristotle lächelte so höflich, dass es richtig künstlich aussah. Nathan starrte ihn an.


  »Na, wenigstens habt ihr Manieren.« Mrs Johnson wackelte mit dem Zeigefinger. »Habt ihr doch alle beide, oder?«


  Nathan bekam Aris Ellbogen in die Rippen und lächelte trotz des Schmerzes. »Ja, Ma’am.«


  »Ihr wollt aber nicht mit meinem Jungen in irgendwelchen verlassenen Häusern oder in der Kanalisation rumkriechen, oder?«


  »Nein, Ma’am.«


  »Gut. Denn ich hab ihm und allen andern gesagt, wenn ich euch mit ihm erwische, zieh ich euch die Ohren lang, wie meiner eigenen Brut! Kapiert?« Mrs Johnson sah die beiden scharf an.


  »Ja, Ma’am.«


  Höhle war die passende Beschreibung für Irby Johnsons Schlupfloch. Im Keller stand eine Menge herum, irgendwelches Zubehör, Holzöfen und Möbel, aber Irby hatte eine Ecke für sich und seine Arbeit frei geräumt.


  Schwache Glühbirnen in den Deckenlampen erhellten den Raum gerade so weit, dass man nicht gegen die herumstehenden Sachen stieß. Irbys Ecke dagegen wurde von einer antiken Schreibtischlampe mit grünem Schirm und dem Monitor eines Laptops hell erleuchtet.


  »Hey, Irby.« Aristotle umrundete einen Stapel Boxen mit Putzzubehör, das nach Chlor roch. »Hast Besuch, Alter.«


  Nathan stellte fest, dass er sich von Irby Johnson ein völlig falsches Bild gemacht hatte. Er hatte mit einem Typen gerechnet, der aussah wie Wesley Snipes oder Dwayne Douglas und auf jeden Fall asozial war. Aber Irby war ein stiller und intelligent wirkender Junge mit schwarzer Hornbrille und kurzen Haaren. Er trug Jeans und ein Star-Trek-T-Shirt.


  Er saß an einem ramponierten Schreibtisch, den irgendjemand weggeschmissen und er einigermaßen wieder zusammengesetzt hatte. Straßenkarten, Zeichnungen und Fotos bedeckten die beiden Wände neben seinem Schreibtisch.


  Auf Irbys dunklem Gesicht erschien ein fragendes Lächeln. »Kenne ich euch?«


  »Nein, noch nicht. Ich bin Ari, das hier ist mein Freund Nathan.«


  Nathan nahm sich einen von den drei Klappstühlen, die an die Wand gelehnt waren, und setzte sich. »Wir sind auf der Suche nach Informationen.« Dann fand er, dass diese Aussage zu sehr nach Polizeiverhör klang. »Im Grunde versuchen wir, John Montoyas Familie zu helfen.«


  »John Montoya? Das war doch der Polizist, der vor Manny’s in dem Tunnel niedergeschossen wurde.«


  »Ja.« Nathan nickte.


  »Und wie wollt ihr dem helfen?«


  »Wir wollen seinen Namen reinwaschen.«


  »Das haben die Cops auch schon versucht.«


  »Vielleicht haben sie was übersehen. Wir versuchen rauszukriegen, wo das Diebesgut herkam, das man in Johns Haus gefunden hat.«


  Irby lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Soweit ich weiß, war er der Drahtzieher von ’nem Einbrecherring mit Straßenkindern.«


  »Nein«, sagte Aristotle ruhig, aber bestimmt.


  »Wenn ihm einer was angehängt hat – geht der dann einfach weg und lässt die Kohle sausen?«


  »Genau das versuchen wir rauszufinden.« Nathan ließ seinen Blick über die Karten streifen. Sie waren gut sortiert und mit fein säuberlich geschriebenen Notizen in verschiedenen Farben versehen.


  Irby schüttelte den Kopf. »Das macht keinen Sinn.«


  »Ich weiß.« Nathan starrte wieder Irby an. »Aber wir versuchen, den Sinn darin zu finden.«


  »Wenn es irgendwas zu entdecken gäbe, meint ihr nicht, die Polizei hätte es schon längst gefunden?«


  »Nicht, wenn sie gar nicht wussten, wonach sie suchen sollten.« Aristotle rutschte auf seinem Stuhl hin und her.


  »Warum sollten sie das nicht wissen?«


  »Na ja, es könnte doch sein, dass der Polizei bestimmte Informationen über das Diebesgut fehlten, und zwar aus dem gleichen Grund, aus dem sie auch die Sicherheitsleute nicht kannte, die dir den Arm gebrochen haben.« Nathan beobachtete genau, ob der Junge irgendeine Reaktion zeigte.


  Irbys Gesicht war jetzt angespannt vor Misstrauen. »Mit wem habt ihr gesprochen?«


  »Mit Tommy Mertz.«


  Irby blickte sie finster an. »Mann, Tommy weiß überhaupt nichts. Der Kerl is ’n Loser.«


  Du musst ihm die Sache schmackhafter machen, Nathan. Mach ihm klar, dass Ärger im Anmarsch ist, und zeig ihm, wie er da wieder rauskommen kann. Selbst wenn es die Polizei nicht interessiert, ob er in jener Nacht im Tunnel war, seine Mutter interessiert es ganz bestimmt.


  Nathan fand, dass dieser Winkelzug schon an Erpressung grenzte, doch er glaubte, dass es funktionieren könnte.


  »Tommy weiß, dass du in der Nacht damals im Tunnel warst.« Nathan hielt Irbys Blick stand. »Wir könnten auch deiner Mutter erzählen, was du da vorhattest.«


  »Warum solltet ihr das machen?«


  »Weil wir glauben, dass die beiden Sicherheitsleute etwas mit Johns Tod zu tun haben könnten, und wir brauchen Infos.«


  Irby zog eine Grimasse. »Alter, das ist höchstens ein Grund mehr, es meiner Mutter nicht zu erzählen. Sie will ganz bestimmt nicht, dass ich irgendwas damit zu tun habe.«


  »Ja, sie würde dir wahrscheinlich Hausarrest aufbrummen. Und deine Kommandozentrale hier unten dichtmachen.« Nathan ließ seinen Blick vielsagend über den Schreibtisch schweifen. »Sieh mal, ich will hier nicht als fies oder unfair rüberkommen …«


  »Ja, klar, aber du bist nah dran.«


  »… ich suche nur nach Antworten. Ich muss wissen, ob du mir weiterhelfen kannst.«


  Irby dachte über seine Lage nach, während er Nathan anstarrte. »Du bist nicht aus der Gegend hier.«


  »Nicht aus diesem Viertel, aber aus der Nähe.«


  Irby warf einen Blick auf Nathans Rucksack. »Hast du da einen Laptop drin?«


  »Ein Netbook.«


  »Cool! Kann ich mal sehen?«


  Irby lächelte und streckte die Hand aus.


  Nathan zögerte kurz, holte dann aber das Netbook hervor und gab es ihm.


  Irby stellte es auf den Schreibtisch, schaltete es ein und rieb sich begeistert die Hände. »Das ist super. So eins hab ich noch nie in der Hand gehabt.« Sein Blick flog über den Bildschirm, als er sich die Inhalte ansah. »Du hast hier Hackerordner drauf.«


  »Cracks. Ich hab ein paar Cracks drauf.«


  Irby sah ihn an und strahlte. »Nur Leute, die sich ernsthaft damit beschäftigen, kennen den Unterschied zwischen Hackern und Crackern. Hast du irgendwelche Tricks auf Lager?«


  »Ich bin nicht ganz schlecht.«


  Irby wandte sich wieder dem Bildschirm zu und zuckte mit den Schultern. »So doll kann’s nicht sein, das Zeug, mit dem du hier arbeitest, ist kläglich.«


  »Ich hab nicht vor, mir das Cracking zur Gewohnheit zu machen.«


  »Manche von uns machen das. Es ist dieser Urbex-Sache ziemlich ähnlich. Sich einschleichen, umsehen, alles so lassen, wie es ist, und wieder raus. Das ist wie ein Trip, Alter.«


  »Je eher wir wissen, wer diese Typen sind, die dir den Arm gebrochen haben, desto eher sind wir hier weg.« Aristotle trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Schreibtisch.


  Seufzend wandte Irby seine Aufmerksamkeit wieder dem Netbook zu. Seine Finger flogen nur so über die Tastatur, während er Nathans Ordner und Spiele durchsah.


  »Die Typen waren gefährlich«, sagte er dann. »Echt hardcore. Die haben noch nicht mal mit der Wimper gezuckt, als sie mir den Arm gebrochen haben.«


  »Warum haben sie dich aus dem Tunnel verjagt?«


  Irby zuckte die Achseln. »Weiß nich’. Vielleicht hat John Montoya sie erwischt.«


  Nein. Johns Spiegelbild war auf dem Bildschirm zu erkennen, er sah nachdenklich aus. Aber wenn die Typen da unten waren, dann hatten sie auch einen Grund dazu.


  Nathan dachte nach. »Und was wäre, wenn sie gar nicht wegen Diebesgut im Tunnel waren? Tommy hat gesagt, sie hatten schon eine Kids-Gang. Könnten sie vielleicht nach was anderem gesucht haben?«


  »Na ja, es könnte sein, dass sie dort eine Leiche ablegen wollten.« Irby war immer noch auf das Netbook fixiert. »Die beiden sahen aus wie Typen, denen so was zuzutrauen wäre.« Er wandte sich Nathan zu. »Ich mein ja nur. Aber eins ist klar: Die haben’s ernst gemeint. Sie haben mich weggeschickt, ich hab nur kurz gezögert und schon haben sie mit dem Knüppel so hart zugeschlagen, dass mein Arm gebrochen war. Entweder schrecken sie vor nichts zurück, oder sie hatten in der Nacht vor irgendwas verdammt große Angst.«


  Frag ihn, ob er sie beschreiben kann.


  Nathan fragte nach.


  »Mehr als das, Kumpel. Ich hab Fotos von ihnen. Bevor sie uns entdeckt haben, haben ich und die anderen Nachtspinnen sie nämlich beobachtet.« Irby suchte nach einem Memorystick und steckte ihn in eine der USB-Buchsen des Netbooks.


  »Und was haben sie gemacht?« Nathan wurde langsam ungeduldig. Jedes Mal, wenn sie kurz vor einem Durchbruch zu stehen glaubten, schien er ihnen zu entgleiten.


  »In der Nacht haben sie nur rumgestanden.«


  »Haben sie auf jemanden gewartet?«


  »Kann sein. Dann haben sie uns entdeckt, weil einer von meinen Jungs ein bisschen zappelig geworden und auf losem Dreck ausgerutscht ist. Da hatte irgendwer gegraben.«


  Nathan wurde aufmerksam. »Gegraben? Nach was?«


  »Weiß ich nicht genau, aber die Telefongesellschaft hat da neue Kabel verlegt. Aufgerüstet. Kann sein, dass es damit zu tun hatte. Wir haben John aufgenommen, als er mit dem Kerl gesprochen hat, der diese Aufrüstung gemacht hat. Thompson? Thomlinson? So was in der Art.«


  Irby durchsuchte die Bilder auf seinem Stick. Die meisten zeigten dunkle Gebäude, Tunnel und Kanalisation, außerdem Jungs und Mädchen, die vermutlich die anderen Nachtspinnen waren.


  Dann konzentrierten sich die Fotos auf zwei Typen.


  Nathan sah genauer hin.
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  Die beiden Männer waren schon älter, aber noch nicht so alt wie Nathans Vater oder Onkel. Sie waren vielleicht in den Dreißigern. Der eine hatte kindliche Gesichtszüge und trug einen Schnurrbart sowie lange Koteletten. Der andere hatte rote Haare und Schlupflider, die ihn ziemlich fies aussehen ließen. Beide trugen die gleiche Security-Uniform.


  Einige Bilder zeigten die beiden Kerle im Tunnel, andere – aus größerer Entfernung –, wie sie vor Manny’s herumstanden. Bei Tageslicht sahen sie fast noch gefährlicher aus.


  »Kennst du die Typen?« Nathan sah Johns Spiegelbild an.


  Ich habe sie noch nie gesehen, aber bei Manny’s essen viele Sicherheitsleute, auch von unterschiedlichen Firmen.


  »Nein, ich kenne sie nicht.« Irby fühlte sich angesprochen. »Hätte ich jemals ihre Namen rausgefunden, hätte ich sie verklagt. Anonym natürlich, aber ich hätte dafür gesorgt, dass sie Ärger kriegen.«


  »Kann ich die Bilder haben?«


  Irby nickte und hämmerte auf ein paar Tasten ein. »Sie gehören dir.« Er übertrug die Fotos von dem Stick auf das Netbook.


  »Danke. Hängen die beiden immer noch da rum?«


  Irby lehnte sich, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, in seinem Stuhl zurück und dachte einen Moment nach. »Nachdem sie mir den Arm gebrochen hatten, hab ich nach ihnen Ausschau gehalten. Ich dachte, vielleicht erwisch’ ich sie bei irgendeiner krummen Sache und kann sie anzeigen, aber ich hab’s nicht geschafft. Nach ein paar Tagen sind sie nicht mehr aufgetaucht.«


  »War das, bevor oder nachdem John Montoya ermordet wurde?«


  Irby zeigte auf eines der Bilder von den Sicherheitsleuten vor Manny’s. »Die Zeit- und Datumsangaben stimmen. Ich achte immer darauf, dass die Kameras richtig eingestellt sind. Das war zwei Tage, nachdem der Cop ermordet wurde, wenn man nach deinen Zeitungsberichten geht.«


  Nathan versuchte, seine Ungeduld zu zügeln. »Hast du Fotos aus der Nacht, in der John Montoya umgebracht wurde?«


  »Alter, ich hatte Hausarrest. Meine Mutter hatte rausgefunden, dass ich in der Nacht davor ein leer stehendes Haus ausgekundschaftet hab. Einer von den Sicherheitsleuten hat uns da gesehen und mich erkannt. Das endete damit, dass ich beim Jugendamt gelandet bin. Ich hab für das unerlaubte Betreten Bewährung gekriegt, aber die ist schon vorbei.« Irby zuckte die Achseln. »Ich darf mich zurzeit nur nicht erwischen lassen«, fügte er grinsend hinzu.


  »Hast du zufällig rausgefunden, für wen die Typen gearbeitet haben?« Nathan war sicher, dass das Johns nächste Frage gewesen wäre.


  Irby wandte sich wieder dem Computer zu und vergrößerte das Foto von den Männern. »Sie arbeiten für eine Wachschutzfirma, die Wright Guard heißt.« Als sie genauer hinsahen, erkannten sie den Aufnäher auf der Schulter des Rothaarigen. Der Name Wright Guard lief über einen römischen Schild.


  Aristotle lachte laut los.


  Nathan grinste ebenfalls.


  »Ja, ich weiß, bescheuerter Name.« Irby zuckte mit den Schultern und grinste. »Für einen Wachschutz, der nach einem Deo benannt ist, sind die beiden unter aller Sau.« Er öffnete eine Website auf seinem Rechner. »Wright Guard betreut eine Menge Wohnkomplexe in nicht ganz astreinen Vierteln.«


  Davon hab ich gehört. Die stehen nicht gerade oben auf der Liste, was Wachschutzfirmen angeht. John runzelte unwillig die Stirn.


  »Aber du weißt auch nicht, wer diese beiden Kerle sind?« Nathan sah sich die Webseite genau an. »Gibt es keine Personalliste?«


  »Sie haben nur die richtigen Chefs mit Profil eingestellt.« Irby klickte die Personalliste an. »Die beiden zählen wohl nicht dazu.«


  Nathan sah sich die Fotos auf der Personalseite an und kam zu demselben Ergebnis. »Und du sagst, die beiden Typen waren danach nicht wieder in der Gegend?« Wenn sie noch mal auftauchen würden, könnte er ihnen folgen. Das wäre dann eine Aktion wie aus einem Handbuch für Jungdetektive.


  »Nee. Wie gesagt, sie waren nur noch ein paar Tage da, dann sind sie verschwunden.«


  »Zufall?« Nathan klang nicht sehr überzeugt.


  Schon möglich, Junge. Aber ein Polizist im Außendienst lernt, dass er alle Zufälle überprüfen muss. Es gibt manchmal welche, aber nicht sehr oft. John wirkte nachdenklich. Wenn das die Typen waren, die auf mich geschossen haben, dann muss es eine Verbindung zu dem Einbrecherring geben, an dem ich dran war.


  Irby schnaubte. »So wie ich das jetzt sehe, glaube ich nicht, dass es Zufall war.« Er starrte auf den Bildschirm und schüttelte den Kopf. »Wenn man mit so seltsamen Zufällen Glück hat, sollte man Lotto spielen.«


  Eine Alarmglocke ertönte aus dem Computer. Er sah auf die Uhr am unteren Bildschirmrand. »Zeit zum Abendessen, Jungs. Ich muss los, sonst kommt meine Mutter runter, um mich zu holen. Und sie hasst es, die ganzen Stufen runterzulaufen, nur weil ich nicht auf die Uhrzeit achte.«


  »Klar. Nur eins noch: Was ist mit diesem Thomson oder Thomlinson?«


  »Ich hab John nach ihm gefragt. Aber er ist gestorben, bevor wir noch mal reden konnten, deshalb bin ich mir nicht sicher.«


  Nathan stellte seinen Stuhl beiseite, aber in seinem Kopf arbeitete es weiter. Er nickte zu den Karten hinüber. »An wie vielen von den Orten warst du schon?«


  »Nicht genug. Chicago ist voll von interessanten Orten. Leer stehende Gebäude, unterirdische Tunnel, die Kanalisation und Häuser. Du wärst echt überrascht, was man hier so alles finden kann. Ich nehme euch zwei mal mit, wenn ihr wollt.«


  Aristotle schüttelte den Kopf. »Keine Chance, Alter. Da unten in den Abwasserkanälen gibt es Zeug, das du nie wieder von den Schuhen abkriegst.«


  Irby lachte. »Du darfst natürlich nicht deine guten Schuhe anziehen. Hol dir welche von der Heilsarmee, am besten Stiefel. Manchmal kann’s tief sein.«


  Aristotle schüttelte sich. »Ekelhaft, Alter.«


  Nathan sagte: »Weißt du, vielleicht komme ich darauf zurück.«


  »Solltest du, das ist der Hammer. Macht richtig Spaß.«


  »Bis deine Mutter dich erwischt«, meinte Aristotle.


  »Genau so lange.« Irbys Telefon klingelte und er nahm ab. »Hey, Mom. Ich bin schon auf dem Weg. Ach, wirklich?« Er sah Nathan und Aristotle an. »Meine neuen Freunde waren höflich?« Er hielt die Hand über die Sprechmuschel. »Meine Mutter fragt, ob ihr mit uns essen wollt.«


  »Kann sie kochen?«, wollte Aristotle wissen.


  »Oh, ja. Die Frau kann kochen!« Irby nahm die Hand wieder von der Sprechmuschel. »Das hast du gehört, oder? Ja, Ma’am. Nein, Ma’am. Ja, Ma’am, ich weiß, es war sehr respektlos, so über dich zu sprechen. Es tut mir leid. Nein, Ma’am, mach ich nie wieder.« Er schlug sich selbst gegen die Stirn. »Ja, Ma’am, wir kommen jetzt hoch.« Er klappte das Handy zu und steckte es ein.


  Zuerst wollte Nathan die Essenseinladung von Mrs Johnson ausschlagen, aber es roch so gut, dass er beschloss, zu Hause anzurufen und zu fragen, ob er bleiben dürfe. Onkel William ging ans Telefon und stellte eine Menge Fragen, aber nachdem er mit Mrs Johnson gesprochen hatte, war alles in Ordnung. Aristotle hatte auch keine Schwierigkeiten, die Erlaubnis zu bekommen.


  Am Abendbrottisch machte Mrs Johnson großen Wirbel um die beiden und lobte ihren Appetit, obwohl Nathan dachte, sie müsste eigentlich völlig schockiert sein. Sie aßen nämlich alles auf: Hähnchen, Salat, selbst gemachte Kekse, zweifach gebackene Kartoffeln und gedünstetes Gemüse. Und dann servierte sie auch noch einen riesigen Zitronenkuchen.


  Nach dem Essen fühlte sich Nathan so vollgestopft wie noch nie und hatte keine Lust, sich zu bewegen. Sie saßen im Wohnzimmer und sahen erst ein wenig fern, dann holte Irby seine X-Box 360 raus und die drei widmeten sich der anspruchsvollen Aufgabe, ihre Abschusszahlen bei Halo zu steigern.


  »Nathan.«


  Er sah zu Mrs Johnson auf. »Ja, Ma’am?«


  »Vielleicht solltest du deinen Onkel anrufen und ihm sagen, dass du hier übernachtest.«


  »Das kann ich nicht machen.« Nathan zog sein Handy aus der Hosentasche und stellte fest, dass es schon nach neun war. Er wusste nicht, wo die Zeit geblieben war.


  »Es ist gefährlich, hier so spät abends noch rauszugehen. Mir wäre es lieber, wenn du bleiben würdest.« Mrs Johnson duldete keinen Widerspruch. »Ruf deinen Onkel an, ich werde selbst mit ihm sprechen.«


  Nathan rief zu Hause an und reichte das Telefon weiter. Er prüfte alle reflektierenden Flächen im Raum, doch er konnte John Montoya nirgends entdecken. Tatsächlich konnte er sich nicht erinnern, wann er den Officer das letzte Mal gesehen hatte. Aber andererseits schienen auch keine anderen Verlorenen Seelen in der Nähe zu sein, weshalb er davon ausging, dass John nach wie vor sein Versprechen hielt.


  Dann plötzlich fühlte er sich schuldig, weil er hier herumsaß und mit Aristotle und Irby X-Box spielte, anstatt … ja, was eigentlich? Im Moment war er mit seiner Weisheit am Ende.


  Kurz darauf kam Mrs Johnson zurück, um ihm sein Handy wiederzugeben. »Alles in Ordnung, du kannst heute Nacht hierbleiben. Dein Onkel scheint ein netter Mann zu sein.«


  »Danke.« Nathan steckte sein Handy wieder ein.


  »Nichts zu danken. Es gefällt mir, dass Irby sich mit anständigen Jungs anfreundet statt mit solchen, die sich überall da rumtreiben, wo sie nichts zu suchen haben.«


  Irby schnitt eine Grimasse.


  »Du hast eben nicht nur wegen mir das Gesicht verzogen, junger Mann, stimmt’s?«


  Nathan konnte nicht glauben, dass Mrs Johnson Irbys Gesichtsausdruck gesehen hatte. Offensichtlich war sie auch gut darin, Gesichter auf reflektierenden Oberflächen zu erkennen.


  »Nein, Mom. Wegen dem Controller.« Gereizt schüttelte Irby das Gerät. »Er ist irgendwie verklebt und ich werde immer wieder abgeschossen.«


  »Du wirst immer wieder abgeschossen, weil Nathan besser ist als du. Ich hab euch beobachtet.«


  Nathan lächelte und Aristotle lachte laut heraus.


  Irbys Zimmer war klein, deshalb ließ Mrs Johnson sie ihre Betten auf dem Fußboden im Wohnzimmer aufschlagen. Irby hatte eine schöne Sammlung Science-Fiction- und Zombiefilme, aber sie trafen sich in der Mitte und einigten sich auf Pitch Black – Planet der Finsternis mit Vin Diesel. Nathan mochte den Film und die Monster waren eindeutig gruselig. Dumm war nur, dass sie ihn an die Seelengeier erinnerten.


  »Hey, Irby. Kann ich mal deinen Computer benutzen?«


  Erstaunt sah Irby ihn an. »Deiner ist viel besser als meiner. Warum willst du meinen benutzen?«


  »Ich muss mal ins Internet.«


  Aristotle grinste und setzte sich auf. »Hast du eine Freundin, Nathan? Hast du sie vor uns verheimlicht?«


  Nathan wurde ein bisschen rot. »Haha. Ich muss meiner Cousine mailen. Alyssa ist in so einem Projektkurs, in dem sie ungelöste Fälle noch mal überprüfen. Mordermittlungen, die zu den Akten gelegt wurden, versteht ihr?«


  »Alter, jeder weiß, was ungelöste Fälle sind.« Irby machte eine antreibende Geste. »Red schon weiter.«


  »Ich will ihr die Fotos von den beiden Sicherheitsleuten schicken. Vielleicht kann sie rausfinden, wer sie sind.«


  »Wieso sollte sie das können, wenn du es nicht kannst?«


  »Ihre Mutter arbeitet im Büro der Staatsanwaltschaft und Alyssa beschäftigt sich gerade mit genau diesem ungelösten Fall in ihrem Projektkurs. Vielleicht kann Tante Jennifer rausfinden, wer die beiden sind.«


  Irby sah beunruhigt aus. »Okay, aber wenn die Staatsanwaltschaft bei mir an die Tür klopft, sag ich meiner Mom, dass du es warst.«


  »Man wird uns nicht auf die Art erwischen.« Nathan bekam Irbys Laptop und legte schnell einen neuen E-Mail-Account an: werermordeteofficerjohnmontoya@gmail.com.


  »Fällst gleich mit der Tür ins Haus, hm?«, fragte Irby.


  »Ich will nur, dass es gleich ins Auge sticht.«


  »Das wird es.« Aristotle beobachtete ihn interessiert.


  Nachdem er den Stick eingesteckt hatte, verfasste Nathan eine kurze Mail.


  1. Wer sind diese beiden Männer?


  2. Warum waren sie in dem Wartungstunnel, in dem Officer John Montoya getötet wurde?


  3. Hat John Montoya sie dabei erwischt, wie sie dort Diebesgut verkauft haben?


  Nathan hackte sich wieder in Alyssas Webseite ein, auf der die Unterlagen zu den Ermittlungen in den ungelösten Fällen abgelegt waren. Er öffnete die Mailverlinkung und sendete seine Mail an alle auf der Liste. Dann kopierte er die Fotos zu den Informationen über John Montoya auf die Webseite.


  Er fand, dass es langsam an der Zeit war, auch den Polizeibericht zu lesen, und durchkämmte einen riesigen Wust an Informationen. Sie hatten jeden auf dem Revier befragt und außerdem jeden, der in John Montoyas Aufzeichnungen erwähnt wurde. Angestrengt versuchte er, irgendeinen Hinweis auf die beiden Sicherheitsleute zu finden, aber anscheinend waren sie nicht in den Tunneln gewesen, wenn John auf Streife war. Stattdessen entdeckte er etwas über Thomlinson. Montoya hatte seinen Namen notiert und in den Unterlagen gab es auch eine Liste, auf der er mit Telefonnummer verzeichnet war. Nathan schrieb sie schnell auf. Ich sollte ihn morgen früh mal anrufen.


  Die Bilder der beiden Männer starrten ihn vom Bildschirm aus an, bis er den Computer ausschaltete. Er vermutete, dass ihre Gesichter ihn bis in seine Träume verfolgen würden, aber das taten sie nicht.


  Kukulkan war schneller.
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  »Nathan.«


  Als Nathan die Augen aufmachte, sah er zu seiner Überraschung, dass er sich auf einem Segelboot mitten in einem riesigen Gewässer befand. Die Segel blähten sich, und der Anker war ausgeworfen. Das Boot schaukelte auf den Wellen und gegen seinen Willen musste er grinsen.


  »Es ist schon eine Weile her, dass du auf dem Wasser warst, nicht wahr?« Kukulkan stand am Heck. Er trug ein rotes Muskelshirt, eine weiße Hose, einen Seglerhut und eine Sportsonnenbrille. Seine langen schwarzen Haare wurden von der Brise hochgewirbelt.


  »Ja.« Nathan erhob sich von der Bank, auf der er gelegen hatte. »Ein paar Jahre.« Er sog die Brise ein. »Ich hab es vermisst. Ich liebe Segeln.«


  »Ich weiß.« Kukulkan grinste. »Es freut mich, dass ich dich mitnehmen konnte.«


  »Mich auch.«


  Nathan stellte sich neben Kukulkan ans Heck. Er breitete die Arme aus und ließ sich vom Wind streicheln. Es war ein angenehmes Gefühl.


  »Wie läuft es mit dem Skateboard?«


  »Das Skateboard ist einmalig. Jedes Mal, wenn ich damit fahre, denke ich an Sie. Zu dumm, dass ich niemandem den Trick zeigen kann, aber wenigstens habe ich ein Radboard.«


  »Es ist wichtig, ein paar Geheimnisse für sich zu behalten.«


  »Es gibt eine Menge Verlorener Seelen, die meine Geheimnisse anscheinend kennen.«


  »Die Geister werden dich immer erkennen.« Kukulkan griff in eine Kühlbox und reichte Nathan eine Dose Schoko-Limo.


  Auf seiner Handfläche fühlte sie sich eiskalt an. Er zog den Verschluss ab und trank – das süße Getränk schmeckte köstlich.


  »Wieso kennen mich die Verlorenen Seelen?«


  »Weil sie dazu neigen, von einer Frequenz zur anderen zu wandern. Und weil auch du jetzt zwischen den Frequenzen hin und her reisen kannst, fühlen sie sich dir verbunden.«


  »Mom hat gesagt, sie werden versuchen, mich zu benutzen.«


  »Sie werden es versuchen.« Kukulkan nahm sich auch eine Dose Schoko-Limo und öffnete sie.


  »Aber sie werden dir auch eine Menge beibringen.«


  »Was kann ich denn von Toten lernen?«


  »Na ja, zum einen, wie man das Spiel spielt. Und zum anderen, wie man ein Mensch werden kann, der mit sich und seiner Umgebung im Reinen ist.«


  Obwohl er Kukulkan sehr mochte – oder vielleicht auch, weil er ihn so gern hatte –, verletzte diese Bemerkung Nathan ein bisschen. »Sie meinen, das bin ich nicht?«


  Kukulkans Lächeln war entwaffnend. »Du bist noch jung. Du musst noch viel lernen. Natürlich bist du noch kein vollständiger Mensch. Du solltest dankbar sein, dass du eine so große Chance bekommst.«


  »Okay.« Auch wenn Nathan diese Einschätzung seiner selbst nicht unbedingt teilte, wollte er den schönen Augenblick nicht verderben.


  »Du untersuchst den Tod von John Montoya«, sagte Kukulkan. »Sieht aus, als hättest du ein paar Tatverdächtige gefunden.«


  »Kann sein.« Nathan sah einer Möwe nach, die über den blauen Himmel segelte. »Ich weiß nicht, ob sie was damit zu tun hatten.«


  »Und was glaubst du?«


  »Ich glaube, es wäre ein großer Zufall, wenn sie nichts damit zu tun hätten. Was mich stört, ist, dass die Polizei nicht auf diese Verdächtigen gekommen ist. Eigentlich hätte sie auf sie stoßen müssen.«


  »Manchmal suchen die Leute nach dem, was sie zu finden erwarten– statt nach dem, was tatsächlich da ist.«


  Nathan sah Kukulkan an. »Wissen Sie denn, wer John Montoya umgebracht hat?«


  »Nein.« Kukulkan lächelte. »Aber wenn du es herausgefunden hast, wirst du es mir sicher sagen.«


  »Ja, vermutlich.«


  »Nathan, ich würde dich gern etwas fragen.«


  »Was denn?«


  »Warum hast du Alyssa nicht einfach um Hilfe gebeten, statt dich in ihre Webseite einzuhacken? Sie arbeitet doch schon an dem Projekt und hat vielleicht nützliche Informationen.«


  Nathan zuckte mit den Schultern. »Ich wollte nicht, dass sie an meinen Ermittlungen beteiligt ist.«


  »Hältst du das denn für den richtigen Weg?«


  »Ich dachte, ich muss die Sache alleine durchziehen.«


  »Aber du hast dir doch auch von Aristotle, Tommy und Irby helfen lassen.«


  Nathan fühlte sich ein wenig in die Enge getrieben und wunderte sich darüber, welche Richtung die Unterhaltung nahm. Er wandte den Blick ab. »Ich hatte keine andere Wahl.«


  »Das stimmt. Um die Untersuchungen fortzusetzen, musstest du die anderen miteinbeziehen.«


  »Wo liegt dann das Problem?«


  »Du nutzt nicht alle Vorteile, die du hast«, erklärte Kukulkan. »Du hast eine Menge Spielfiguren, und du musst im Voraus planen, damit du sie auf dem Brett einsetzen kannst.«


  »Wenn Alyssa dabei ist, wenn sie rausfindet, dass ich schon so viel weiß, dann wird sie versuchen, alles an sich zu reißen.«


  »Das weißt du doch gar nicht.«


  »In gewisser Weise schon. Ich glaube, ich kenne Alyssa besser als Sie.«


  Für einen Augenblick schwieg Kukulkan. »Also gut, Nathan. Ich merke schon, dass ich dich in dieser Hinsicht nicht umstimmen kann, und das respektiere ich.«


  »Danke.«


  »Aber ich glaube auch, dass du vielleicht eine großartige Chance vertust und mehr riskierst, als dir klar ist.«


  »Bisher hab ich mich ganz gut geschlagen.«


  »Das hast du. Du bist dabei, das Spiel zu lernen – und genau das wollte ich ja auch.« Kukulkan lächelte. »Themawechsel. Du hast dir einen Plan gemacht.«


  Nathan wusste zwar nichts von einem Plan, doch er hatte schon beschlossen, in den Tunnel zurückzugehen und die Frequenzen möglicherweise noch einmal zu durchsuchen.


  »Wir haben dieses wunderbare Boot und vor uns liegt ein herrlicher Tag«, sagte Kukulkan. »Willst du segeln oder lieber tauchen?«


  Nathan betrachtete das tiefe Wasser. »Ist es gefährlich da unten?«


  »Auch nicht gefährlicher als auf der Wasseroberfläche.«


  »Das klingt nicht sehr beruhigend.«


  Kukulkan grinste. »Dein Leben hat sich verändert. Du wirst zwar mehr Gefahren ausgesetzt werden, aber du besitzt Kräfte, in die du hineinwachsen wirst. Es gibt ein Gleichgewicht zwischen Kraft und Gefahr, Nathan. Du musst es nur finden.«


  »Und wenn ich es nicht finde?«


  »Sagen wir einfach, das wäre nicht gut.«


  »Na toll.« Nathan sah wieder aufs Wasser. »Wie wär’s, wenn wir erst eine Weile tauchen und dann segeln?«


  »In Ordnung.«


  Suchend sah Nathan sich um. »Haben Sie eine Tauchausrüstung?«


  »Brauchst du Flügel zum Fliegen?« Kukulkan sprang kopfüber vom Heck, und während er sprang, verwandelte sich seine Bekleidung in eine Badehose – dann tauchte er unter. Die Wasseroberfläche kräuselte sich noch nicht einmal.


  Aufgeregt und ängstlich zugleich tat Nathan es ihm nach. Langsam stieg er dann wieder zur Oberfläche auf und staunte darüber, wie glasklar das Wasser war. Ganze Fischschwärme schwammen an ihm vorbei.


  »Keine Angst, Nathan.« Ganz in seiner Nähe ließ sich Kukulkan im Wasser treiben. »Hast du noch nie davon geträumt, unter Wasser zu atmen?«


  Nathan, der die Wasseroberfläche schon fast erreicht hatte, hielt inne. Er hatte davon geträumt, ohne Tauchausrüstung unter Wasser zu schwimmen. Dann wurde ihm plötzlich klar, dass Kukulkan unter Wasser mit ihm sprach.


  Er nickte.


  »Dann atme jetzt«, sagte Kukulkan.


  Ängstlich machte Nathan den Mund auf und staunte, dass ihm kein Wasser in den Mund floss. Dann atmete er ein – es war Luft, kein Wasser. »Wow, ich kann atmen!«


  Kukulkan zeigte auf Nathans Kleidung. »Vielleicht willst du etwas Bequemeres anziehen.«


  Nathan dachte an seine Badehose – und gleich darauf hatte er sie an. »Cool.«


  »Bist du schon mal zu einer versunkenen Stadt getaucht?«


  »Nein, ich hab bisher nur im Fernsehen und in großen Meeresaquarien welche gesehen.«


  »Dann komm mit.« Kukulkan tauchte tiefer.


  Nathan folgte ihm. Kurz darauf sah er lauter Gebäude aus rosa Stein, die über den Meeresboden verteilt waren.


  Als Kukulkan auf der Spitze eines hohen Turms stehen blieb, stellte Nathan sich neben ihn.


  »Was ist das für eine Stadt?«


  Kukulkan schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.«


  »Ich dachte, Sie wissen alles.«


  »Nein.«


  »Aber Mom hat gesagt, Sie hätten die Welt erschaffen.«


  »Das habe ich auch.«


  Nathan konnte nicht fassen, wie nüchtern Kukulkan das sagte.


  »Ich habe zwar alles in die Wege geleitet, Nathan, aber ich versuche nicht, alles unter Kontrolle zu haben. Ich mag Überraschungen, und manchmal entwickeln sich die Welt ganz anders, als ich dachte.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Du.«


  Jetzt war es Nathan, der überrascht war.


  »Ich hatte dich schon vor deiner Geburt geplant, Nathan. Und ich wusste, dass wir uns an deinem dreizehnten Geburtstag begegnen würden. Aber ich dachte, du wärst anders.«


  »Inwiefern?«


  »Ich hatte gehofft, du wärst offener für die Welt und für andere Menschen. Und ich hatte gehofft, du wärst ehrgeiziger.«


  Das kränkte Nathan ein bisschen. »Das klingt, als sei ich ein schlechter Mensch.«


  Kukulkan lachte und schlug Nathan auf die Schulter. »Überhaupt nicht. Ich finde, du bist ein guter Mensch. Du musst nur noch viel über das Spiel lernen.«


  »Es geht hier aber doch nicht um das Spiel.«


  Kukulkans Lachen wich einem ernsten Gesichtsausdruck. »Es geht immer um das Spiel, Nathan. Vergiss das nie.«


  Nathan wusste nicht, was er dazu sagen sollte.


  »Na, wollen wir jetzt die versunkene Stadt erkunden?«


  Nathan nickte. Er war froh, das Thema zu wechseln und sich wieder den coolen Dingen zuzuwenden, die sie gemeinsam erleben konnten. »Waren Sie denn noch nie hier?«


  »Doch. Aber ich habe diese Stadt noch nie richtig erkundet. Das ist eines der Dinge, die ich mir für uns beide aufgehoben habe.«


  »Das ist super. Also, wohin wollen wir zuerst?«


  »Das sollst du entscheiden. Ich werde dir einfach folgen.«


  Nach einem raschen Rundblick über die Stadt sprang Nathan vom Turm und schwamm hinunter auf Höhe der Straßen. Er glitt mühelos wie ein Fisch durchs Wasser, und das war fast das Coolste, was er je erlebt hatte.
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  »Hey Mann, wie lange hast du schon diese Träume von Seeaffen?«


  Nathan blinzelte und stellte fest, dass er nicht länger in der versunkenen Stadt war, sondern mitten in Mrs Johnsons Wohnzimmer auf dem Rücken lag. Er blickte hoch zu Aristotle, der amüsiert auf ihm herunterschaute.


  »Seeaffen?« Nathan stützte sich mit einem Ellbogen ab und sah sich um.


  Mrs Johnson stand in der Küche und kochte etwas, das nach Würstchen und Pfannkuchen roch. Irby spielte mit seinem Laptop.


  »Es müssen Seeaffen gewesen sein«, sagte Aristotle. »Du hast dauernd was von der Erkundung von Unterwasserstädten gemurmelt.«


  »Klingt eindeutig nach einem Seeaffenkomplex.« Irby tippte wie ein Irrer auf der Tastatur herum.


  »Lasst ihn in Ruhe«, rief Mrs Johnson aus der Küche. »Wahrscheinlich hat er geträumt, dass er mit euch zwei Seeaffen rumhängt.«


  »Haha«, kommentierte Aristotle.


  Nathan lachte, doch es war ihm ein bisschen peinlich, dass er im Schlaf geredet hatte. Müde setzte er sich auf.


  »Vielleicht hat er ja auch von diesem Kloschüsselstreich hier geträumt.« Irby hielt seinen Laptop hoch. Auf dem Monitor war ein Foto von Nathan zu sehen. Die Aufnahme zeigte ihn kurz nachdem er an seinem Geburtstag in der Schule ins Klo getunkt worden war.


  »Das ist ein Superstreich.« Aristotle wieherte vor Lachen.


  »Na toll.« Nathan warf Aristotle ein Kissen an den Kopf. »Na los, ihr Idioten, macht euch ruhig lustig über mich. Das war an meinem Geburtstag.«


  Irby bemühte sich um eine mitfühlende Miene, aber es gelang ihm nicht. Er brach in lautes Gelächter aus, kriegte sich gar nicht mehr ein und steckte Aristotle an.


  »Mann, du hattest vielleicht einen Horrorgeburtstag!«


  Nathan beschloss, den Vorfall mit Mr Chuckles lieber nicht zu erwähnen. Das wäre einfach mehr, als er ertragen könnte. »Hey danke, echt.«


  Irby beugte sich noch tiefer über den Bildschirm. »Außerdem ist eine Mail von deiner Cousine gekommen.«


  Nathan stand vom Boden auf und ging zum Laptop, um nachzusehen.
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  Von: Alyssa Richards


  An: werermordeteofficerjohnmontoya


  du stellst interessante fragen … und du hast eine interessante art, sie zu stellen. Wenn du mutig genug bist, deine identität zu offenbaren, sollten wir uns treffen und unser wissen teilen.


  »Klingt ein bisschen unheimlich.« Aristotle sah zu Nathan hinüber.


  »Ist das die Antwort, auf die du gehofft hast?«, fragte Irby.


  Nathan saß mit verschränkten Beinen vor dem Laptop und starrte auf den Bildschirm. »Im Gegenteil. Ich hab gedacht, Alyssa wäre wenigstens neugierig genug, um die Bilder an ihre Mutter weiterzuleiten. Und treffen werde ich mich ganz sicher nicht mit ihr, das wäre extrem gefährlich.«


  Aristotle drehte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme im Nacken.


  »Vielleicht hätte der direkte Weg besser funktioniert.«


  Das klang so sehr nach dem, was Kukulkan gesagt hatte, dass Nathan sich unbehaglich fühlte.


  »Ihr durchschaut Alyssa einfach nicht.« Nathan holte tief Luft. »Alles, was sie macht, macht sie richtig – sie ist einfach perfekt. Sie will alles an sich reißen und lässt sich nichts sagen. Sie lebt für Ruhm und Anerkennung.«


  »Sie klingt wie jemand, den man auf seiner Seite haben sollte«, sagte Aristotle. »Ich meine, wenn du Johns Familie echt helfen willst.«


  Schuldbewusst sah sich Nathan im Zimmer nach John um, doch er konnte ihn nirgendwo entdecken. Das heißt aber noch lange nicht, dass er es nicht mitbekommen hat.


  »Ach, was soll’s.« Nathan seufzte und nahm das Problem von einer neuen Seite in Angriff. »Es gibt da noch jemanden, dem wir die Bilder schicken können.«


  »Wen denn?« Irby beugte sich interessiert vor, als Nathan anfing, eine neue Mail zu schreiben.


  »Giavonna Tate. Das ist die Reporterin, die über den Mord an John berichtet hat. Wenn wir ihr die Bilder schicken, kann sie vielleicht rausfinden, wer diese Leute sind.«


  »Meinst du echt, das ist der richtige Weg?«


  Frustriert schüttelte Nathan den Kopf. »Hab ich eine andere Wahl?« Er hängte die Fotodateien an und ging mit dem Cursor auf Senden. Dann zögerte er.


  »Vielleicht solltest du doch versuchen, mit Alyssa zu reden«, schlug Aristotle vor.


  »Nein. Ich kann ihr nicht erklären, was ich tue, und ich glaube auch nicht, dass es sie interessieren würde.« Nathan klickte auf Senden und hatte plötzlich einen bitteren Geschmack im Mund.
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  »Und was wirst du jetzt tun?« Aristotle lief neben Nathan her, während sie zurück nach The Loop gingen.


  »Mit der Bahn nach Hause fahren. Und dann abwarten, was passiert.« Nathan zuckte die Achseln. »Ich hab keine Ahnung, was ich sonst machen soll.«


  »Was sagt John?«


  Nathan warf einen Blick auf die Schaufenster, an denen sie vorbeikamen, aber von John Montoya war nichts zu sehen.


  »John scheint zurzeit nicht hier zu sein.« Nathan fragte sich, ob der Polizist vielleicht sauer auf ihn war. Aber wenn ja – würde er dann nicht die Verlorenen Seelen auf ihn ansetzen? Nathan wünschte, seine Mom wäre in der Nähe. Vielleicht könnte sie etwas Licht ins Dunkel bringen.


  »Ist das normal?«


  Nathan seufzte. »Mann, ich glaube, das Wort ›normal‹ gibt es für mich seit meinem dreizehnten Geburtstag nicht mehr.«


  »Shit, Mann.« Für einen Moment schwieg Aristotle. »Es ist zwar hart, wenn man jemanden verliert, aber man kommt drüber weg. Ich kann mich noch an meine Mom erinnern. Sie starb bei einem Wohnungsbrand, als ich fünf war. Sie übergab mich den Feuerwehrmännern, und gleich darauf stürzte das Dach über ihr ein.«


  Sofort kam Nathan sich wie ein total egoistischer Idiot vor. »Das ist ja furchtbar.«


  Aristotle nickte. »Ja, ich weiß. Ich vermisse sie jeden Tag. Und Irby und Mrs Johnson – die haben vor ein paar Jahren Irbys Dad durch einen Verkehrsunfall verloren. Er arbeitete im Straßenbau.« Er zuckte die Achseln. »Egal, wie sehr man sich wünscht, dass alles so bleibt, wie es ist – es ändert sich trotzdem. Man muss einfach mit dem Strom schwimmen.« Er stieß Nathan mit der Schulter an. »Du wirst das hier rausfinden, Kumpel. John wird da sein und Irby und ich auch. Ruf einfach an, wenn du irgendwas brauchst.«


  »Okay, danke.«


  »Wir hören uns«, sagte Aristotle. »Und lass mich wissen, wie es läuft.«


  Nathan nickte und ging weiter. Während er am Schaufenster des Pfandleihhauses vorbeikam, hielt er nach Verlorenen Seelen Ausschau. John war immer noch nicht da.


  Nachdem er aus der Hochbahn gestiegen war, fuhr Nathan mit dem Skateboard nach Hause. Er bemühte sich, keinen Gedanken daran zu verschwenden, was er getan und was er nicht getan hatte. Es machte ihm Sorgen, dass John Montoya sich nicht wieder hatte blicken lassen. Und natürlich fragte er sich auch, ob irgendetwas falschgelaufen war – ob er vielleicht eine so falsche Entscheidung getroffen hatte, dass John nicht mehr mit ihm reden konnte.


  Er versuchte, sich selbst wieder aufzubauen. »Bleib cool. Niemand wird dich lange allein lassen. So funktioniert das bei denen nicht.«


  Als er um die Ecke bog, um die Gasse hinunter nach Hause zu fahren, kam es ihm plötzlich so vor, als würde sich die Wand der Garage, an der er gerade vorbeirollte, auf ihn stürzen. Außer, dass Wände normalerweise keine Arme und Beine hatten, mit denen sie um sich schlagen und treten konnten.


  Nathan machte einen auf Schildkröte und zog den Kopf ein. Er steckte noch zwei Faustschläge auf den Hinterkopf ein, bevor er den Arm an die Kehle seines Angreifers halten, sich wegdrehen und befreien konnte. Als er aufstand, sah er, dass die ›Wand‹ in Wirklichkeit Arda war.


  »Was hast du vor, Nathan?« Ardas Gesicht war knallrot vor Wut. »Nach dem, was am Freitag passiert ist, hatte ich eigentlich gedacht, dass du eine Weile Ruhe gibst. Ich dachte, du hast die Botschaft verstanden.«


  »Eine Botschaft? Von dir? Du kannst doch noch nicht mal schreiben, du Neandertaler.«


  Arda schwang seine Faust nach ihm, und Nathan konnte ihm nur knapp ausweichen. Er spürte den Luftzug am Ohr. Er duckte sich, und als er sich wieder aufrichtete, rammte er Arda die Faust in den Bauch. Arda war so aufgebracht, dass er den Schlag gar nicht spürte.


  Er nutzte seine Körpergröße, trat einen Schritt vor und holte erneut aus. Der Schlag traf Nathan an der Wange und warf ihn um. Benommen wälzte er sich auf dem Boden und versuchte, sich mit Händen und Füßen abzustützen. Arda trat ihm so kräftig in die Seite, dass er keine Luft mehr bekam.


  »Steh auf.« Arda schüttelte die Faust. »Ich warte schon den ganzen Vormittag darauf, dass du nach Hause kommst.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du dich so lange auf was konzentrieren kannst.« Mühsam stand Nathan auf.


  Arda fluchte. »Warum hast du den Leuten Fragen über meinen Dad gestellt?« Er gab Nathan noch einen Tritt.


  Diesmal konnte Nathan Ardas Fuß packen, ihm den Knöchel verdrehen und den Gegner wenigstens auf die Seite ziehen, da er ihn schon nicht wegdrücken konnte.


  Arda stöhnte und fiel hin. Nathan schaffte es, außer Reichweite zu kriechen.


  »Deinen Dad?« Nathan sah sich um und merkte, dass Chas und Barkley auch da waren. »Ich weiß nichts über deinen Vater.«


  Arda sprang auf und ballte die Fäuste. »Warum hast du dann Leute darüber ausgefragt, wie er gestorben ist?«


  Plötzlich machte es in Nathans Kopf Klick. Na klar – die Nachnamen.


  John Montoya, Arda Montoya. Außerdem war Ardas Dad vor ein paar Jahren gestorben. Damals hatte sich Nathan nicht die Mühe gemacht, Einzelheiten herauszufinden, und er hatte auch nicht gewusst, dass Ardas Vater Polizist gewesen war. Er hatte zu sehr in seiner eigenen Welt gelebt, und Arda und er waren nicht unbedingt Freunde. Jetzt konnte er nicht fassen, dass er nicht eins und eins zusammengezählt hatte, als er anfing, sich mit dem Fall zu beschäftigen.


  »Mein Dad geht dich einen Dreck an!«, brüllte Arda wütend, aber Nathan hörte auch den Schmerz heraus. Er fühlte mit Arda mit, und er fühlte auch mit John mit, aber doch nicht so, dass er deswegen stehen blieb, um sich zusammenschlagen zu lassen. Er wich zur Seite, als Arda sich ihm erneut näherte. Dann legte ihm Chas die Hände auf den Rücken und gab ihm einen heftigen Schubs. Nathan stolperte und fiel nach vorn. Arda erwischte ihn mit der Faust im Gesicht.


  Nathan spürte einen stechenden Schmerz und vor seinen Augen schwammen Punkte. Tränen rannen über seine Wangen und er sah nur noch verschwommen. Er versuchte, sich zu orientieren, doch Arda schlug ihn erneut, diesmal hinter das Ohr.


  Schwankend schaffte Nathan es, das Gleichgewicht zu halten. Jetzt packte Arda ihn am Hinterkopf, rammte ihm sein Knie in den Magen und stieß Nathans Gesicht kräftig gegen sein Bein. Zum Glück schlug Nathan mit dem Gesicht gegen Ardas Oberschenkel statt gegen das harte Knie, doch der Stoß erschütterte sein Hirn so stark, dass er um ein Haar ohnmächtig geworden wäre.


  »Halt dich aus meinem Leben raus! Wenn nicht, schlag ich dich krankenhausreif!« Arda kickte ihn noch einmal, doch dieses Mal erwischte er nur Nathans Hüfte.


  Nathan konnte wieder halbwegs klar sehen und erkannte sein Skateboard, das nur ein paar Schritte von ihm entfernt lag. Er wich Arda aus und griff danach. Dann blockte er mit dem Brett Ardas nächsten Tritt ab. Nathan drehte das Skateboard um und rammte es Arda in den Bauch. Als der Größere sich nach vorn krümmte, stieß Nathan ihn mit der Schulter in Chas hinein, der hinter ihm stand.


  Während Chas und Arda zu Boden stürzten, rannte Nathan an ihnen vorbei, warf das Skateboard vor sich auf den Boden und sprang auf. Er raste ans andere Ende der Gasse, bevor sie ihn einholen konnten.


  Arda rannte ihm hinterher und sprang über den niedrigen Lattenzaun, der den Garten zu Nathans Haus umgab. Doch Nathan konnte den Schlüssel ins Schloss stecken, bevor Arda ihn eingeholt hatte. Hastig schlüpfte er ins Haus und schloss von innen die Tür ab. Hoffentlich würde Arda nicht versuchen, sie einzutreten.


  Es tut mir leid.


  Nathan hob den Kopf und schaute zum Fenster, um zu sehen, ob er darin ein Spiegelbild erkennen konnte. Vor ihm stand John Montoya, er wirkte traurig.


  »Sie hätten mir auch sagen können, dass Arda Ihr Sohn ist.« Nathan stemmte sich gegen die Haustür, als Arda aus Frust von draußen dagegen schlug oder trat.


  Ich dachte, du wüsstest es schon.


  »Hätte ich es gewusst, dann wäre ich nicht da draußen rumgelaufen und hätte Fragen über Sie gestellt. Arda wird mich noch umbringen.«


  Nein, das wird er nicht. Er ist ein guter Junge.


  »Ein guter Junge? Haben Sie nicht gesehen, wie er sich auf mich gestürzt hat?« Nathan schnaubte wütend und schmeckte Blut.


  John wirkte verwirrt. Er macht gerade eine schwere Zeit durch.


  Nathan tupfte sich das Blut im Mundwinkel ab. »Für mich war es auch nicht gerade einfach. Also wenn Sie mich fragen, dann ist unser Deal geplatzt.«


  Was meinst du damit?


  »Dass ich mit meiner Hilfe am Ende bin. Ich habe überall nachgeforscht, und ich weiß nicht, wer Sie umgebracht hat. Und ich lasse mich nicht von Ihrem Sohn zusammenschlagen, nur weil ich versuche, Ihnen zu helfen.«


  Nathan, du hast schon ein paar Spuren gefunden. Das hat die Kripo nicht geschafft. Du kannst jetzt nicht aufhören. Wir können es immer noch schaffen.


  »Doch, ich kann aufhören. Und genau das tue ich auch.« Nathan spähte aus dem Fenster und sah, dass Arda jetzt zusammen mit Chas und Barkley auf der Straße stand. Er wandte sich wieder zu Montoya um. »Und wenn Sie mir wieder die Verlorenen Seelen auf den Hals schicken wollen, dann tun Sie das ruhig. Schlimmer kann es nicht kommen.«


  Du hast Angst. Du bist wütend. Ich kann dich gut verstehen, glaub mir.


  »Ich will nicht verstanden werden.« Nathans Gesicht brannte und die Seite tat ihm weh. »Ich will einfach nur in Ruhe gelassen werden. Können Sie das verstehen?«


  Natürlich, mein Junge. Klar verstehe ich das. Ohne ein weiteres Wort verschwand John aus dem Fenster.


  Nathan saß noch eine Weile an die Tür gelehnt, bis er wieder normal atmen konnte und seine Rippen nicht mehr so schmerzten. Dann griff er nach dem Skateboard, verwandelte es in das Armband und ging die Treppe hinauf in sein Zimmer.


  Das alles war unmöglich. Zu viele Leute erwarteten zu viel von ihm. Er konnte das nicht alles alleine schaffen. Wenn ihn doch nur jemand verstehen würde.


  Nachdem Nathan geduscht und sich umgezogen hatte, würgte er zwei Schmerztabletten herunter und legte sich aufs Bett, um sich Cartoons anzusehen. Er erinnerte sich an die Zeit zurück, als er sich so coole Superkräfte wie Ben 10 und Danny Phantom gewünscht hatte. Jetzt wusste er, wie dumm er gewesen war. Im Fernsehen kämpften sich Cartoonhelden mit Leichtigkeit durch ihre Probleme hindurch – meistens in zweiundzwanzig Minuten und zwischen den Werbespots. Sie schafften es sogar in dieser Zeit, die Welt zu retten.


  Oder aber sie wurden ohne erkennbaren Grund in einem Tunnel erschossen. Der Gedanke schoss Nathan durch den Kopf, und sofort bekam er ein schlechtes Gewissen, weil er die Sache mit John Montoya so abrupt beendet hatte. Der Polizist war für viele Kids in der Nachbarschaft ein richtiger Held gewesen. Die Tatsache, dass sich keine Verlorenen Seelen blicken ließen, obwohl Nathan beschlossen hatte, nicht länger nach Johns Mörder zu suchen, ließ seine Schuldgefühle nur noch größer werden. John hielt trotz allem sein Versprechen.


  Nathan war klar, dass er keine gute Entscheidung getroffen hatte, aber sobald er sich rührte, erinnerte er sich wieder daran, warum er das Handtuch geworfen hatte. Ein stechender Schmerz schoss nämlich durch seinen Körper, außerdem hatte er eine stark geschwollene Lippe. Er betete, dass sie am nächsten Morgen nicht mehr so geschwollen sein würde. Sie fühlte sich so riesig an, als könnte er sie sich über den Kopf stülpen. Er warf wieder einen Blick auf das Spielbrett, auch wenn er längst wusste, was er dort sehen würde. Kukulkan hatte zwei Figuren im Zentrum. Er war dabei zu gewinnen.


  Alyssa kam die Treppe hinauf. An dem schnellen Stakkato ihrer Schritte erkannte er, dass sie wütend war.


  Nathan verbarg den Kopf unter dem Kissen und hoffte, sie würde weitergehen. Aber natürlich tat sie ihm den Gefallen nicht.
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  Ohne anzuklopfen, riss Alyssa die Tür auf und platzte ins Zimmer. Nathan konnte den wütenden Blick seiner Cousine sogar durch das schützende Kopfkissen hindurch spüren.


  »Du hast dich in meine Webseite für Journalismus eingehackt.«


  Nathan rührte sich nicht. Sein Kopf fing an, noch mehr zu dröhnen. »Keine Ahnung, wovon du redest. Verschwinde.«


  »Außer meiner Arbeitsgruppe bist du der Einzige, der wusste, dass ich an ungelösten Fällen arbeite, um für die Schule Punkte zu sammeln.«


  »Dann hat es halt irgendeiner aus deiner Gruppe weitererzählt. Geh weg.«


  »Du warst es, der die Nachricht über die beiden Sicherheitsleute verschickt hat.«


  »Ich weiß immer noch nicht, wovon du redest. Hau ab.«


  »Wie hast du das über die beiden Wachleute rausgekriegt? Warum hast du mir die Bilder geschickt? Haben sie wirklich was mit John Montoyas Tod zu tun?«


  Für einen Augenblick war Nathan versucht, ihr die Wahrheit zu sagen. Aber einen Teil der Wahrheit zu erzählen, würde nur dazu führen, ihr die ganze Wahrheit zu erzählen, und er verspürte nicht die geringste Lust, Alyssa davon überzeugen zu müssen, dass er sich mit Verlorenen Seelen unterhielt.


  »Hör mir gut zu: Ich weiß nicht, wovon du redest. Das war ich nicht. Ich weiß nichts davon. Geh. Jetzt. Endlich.«


  Alyssa riss Nathan das Kissen vom Kopf und sah mit funkelnden Augen auf ihn herab. Ihr Zorn verwandelte sich in Besorgnis, als sie sein Gesicht sah. »Was ist denn mit dir passiert?«


  »Ich hab versucht, einen Bus mit dem Gesicht anzuhalten. Nach was sieht es denn aus?«


  »Danach, dass noch ein anderer dich genauso wenig ausstehen kann wie ich.«


  »Du solltest mal den Bus sehen!«


  »Musst du nicht ins Krankenhaus?«


  »Nein.«


  »Du blutest das ganze Kissen voll.«


  »Ich glaube, es hört gleich auf.«


  Alyssa sah ihn fast mitleidig an, und die Schlägerei war es fast wert gewesen, weil sie Alyssa von ihrer Wut und den bohrenden Fragen ablenkte. »Soll ich es Dad sagen? Oder deinem Vater?«


  »Willst du echt den Abend in der Notaufnahme verbringen? Denn wenn dein Vater sich einmischt, dann wird genau das passieren. Vielleicht ruft er sogar die Polizei. Hol noch Mr Chuckles dazu, dann wird es eine richtige Party.«


  Alyssa dachte darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Nicht wirklich. Ich muss noch Hausaufgaben machen.«


  »Dann verschwinde.« Nathan legte sich wieder das Kissen aufs Gesicht.


  »Für jetzt gewähre ich dir Strafaufschub, Nathan. Aber auch nur, weil du blutest.«


  »Juhu.«


  »Aber falls sich herausstellt, dass du dich in meine Webseite eingehackt, die Bilder verschickt und meine Studiengruppe durcheinandergebracht hast, dann werde ich dich jagen wie ein böser Geist.«


  Dann stell dich hinten an, dachte Nathan und versuchte, endlich einzuschlafen.


  
    [image: Break.tif]

  


  Nathan?


  »Mom?« Nathan nahm sich das Kissen vom Gesicht und blickte erstaunt auf. Als er nichts sah, rutschte er so weit herum, dass er sein ganzes Zimmer im Fenster gespiegelt überblicken konnte.


  Seine Mom stand neben seinem Bett. Sie lächelte zögernd. Wie fühlst du dich?


  »Als hätte mich ein Lkw überfahren.« Nathan schwang die Beine vom Bett und setzte sich auf. Es war ein komisches Gefühl, seine Mutter hier im Zimmer zu haben. Hinter ihr schimmerte die Nacht durch das Fenster. »Ich habe dich nicht erwartet.«


  Ich habe wie versprochen meine eigenen Nachforschungen angestellt. Sie kam näher und stellte sich neben ihn, und auch wenn er es nicht spürte, so konnte er doch sehen, dass sie sein Gesicht streichelte. Gleich ging es ihm besser.


  Ich wollte früher kommen, aber das, was ich gerade tue, ist viel Arbeit.


  »Was hast du rausgefunden?«


  Bisher nichts, das einen Sinn ergibt. Aber ich habe noch ein paar Spuren, die ich verfolgen kann. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von Traurigkeit, den er an ihr bisher noch nicht gesehen hatte.


  »Weißt du, langsam habe ich all diese Geheimnisse und die ganze Heimlichtuerei satt.« Nathan schob ihre Hände weg. »Der Einzige, der mir alles zu sagen scheint, ist Kukulkan. Er zeigt mir coole Sachen und wir haben Spaß zusammen.«


  Nun ja, das ist im Moment sein Part. Und vorläufig ist das die Seite, die er mit dir teilt.


  »Was willst du damit sagen?«


  Sie schüttelte den Kopf. Das muss er mit dir selbst klären. Ich wollte mich nur vergewissern, dass mit dir alles in Ordnung ist.


  »Mir geht es gut.« Nathan bemühte sich, stark zu klingen, aber es tat trotzdem gut zu wissen, dass er ihr wichtig genug war, um nach ihm zu sehen.


  Wie ich höre, hast du beschlossen, John nicht mehr zu helfen.


  »Ich kann ihm nicht helfen. Ich hab es versucht. Und Arda will eindeutig nicht, dass ich helfe. Es läuft nicht gerade toll für mich – was dir sicher nicht entgangen ist.«


  Sie trat ein paar Schritte zur Seite. Sieh dir nur all diese halb fertig gebauten Modelle an. Die Spiele, die du angefangen und nicht zu Ende gebracht hast. Die Bücher und Comics, die du weggelegt hast, ohne sie zu Ende zu lesen. Sie wandte sich zu ihm um und blickte ihn an. Du hast dir angewöhnt aufzugeben, Nathan. Du hast dir angewöhnt, dich selbst zu stoppen oder Sachen nur halbherzig zu machen. Und du hast dir angewöhnt, dich nur halbherzig um dich selbst und andere zu kümmern.


  »Oh Mann, hoffentlich bist du heute Abend nicht nur gekommen, um mir eine Standpauke zu halten.«


  Nein. Ich wollte sicher sein, dass es dir gut geht. Aber ich wollte dich auch bitten, nicht aufzuhören, John zu helfen.


  »Ich weiß doch gar nicht, was ich tun soll.«


  Dann lerne es, Nathan. Seine Mutter klang jetzt zwar wütend, aber auch irgendwie traurig. Du bist klug und hast ein gutes Herz. Du musst nur lernen, beides einzusetzen. Du hast eine unglaubliche Gabe erhalten und musst herausfinden, wie du sie am besten nutzen kannst. Stattdessen gebrauchst du sie nur halbherzig und gibst viel zu schnell auf.


  Der Zorn und die Trauer in der Stimme seiner Mutter erstaunten Nathan zwar, doch auch er war wütend und ein bisschen traurig. Er schwieg.


  Du musst dich mehr anstrengen, Nathan. Seine Mutter sah ihn mit blitzenden Augen an.


  »Das hab ich doch versucht.«


  Ich weiß, aber du musst es auch weiterhin versuchen.


  »Sagt wer?«


  Das sage ich. Sie zeigte auf das Spielbrett. Du spielst schlampig. Du konzentrierst dich nicht und gibst nicht dein Bestes.


  Nathan musterte das Brett. Mittlerweile hatte Kukulkan drei seiner fünf Spielfiguren ins Zentrum gebracht. Nathan hatte nur zwei Figuren im Zentrum, während zwei seiner anderen Figuren es noch nicht mal auf das Spielbrett geschafft hatten. Das Spiel war schon fast vorbei, und er wusste immer noch nicht, was er da eigentlich tat.


  »Ich verstehe das Spiel nicht.« Nathan schüttelte den Kopf. »Meine Figuren rühren sich nicht vom Fleck.«


  Es sind deine Handlungen, die die Figuren bewegen, Nathan. Bei dem Spiel geht es um Entscheidungen. Du hast ein paar gute, aber auch ein paar schlechte Entscheidungen getroffen.


  »Woher weißt du das?«


  Weil du im Rückstand bist.


  Nathan bemühte sich, nicht zu angestrengt nachzudenken, denn davon wurden die Kopfschmerzen noch schlimmer. »Es macht mich ganz verrückt. Ich muss unbedingt herausfinden, was ich tun soll.«


  Seine Mutter kam wieder auf ihn zu und beugte sich über ihn. Jetzt brauchst du erst mal Schlaf. Ich kann dir die Schmerzen nehmen, damit du dich ausruhen kannst. Aber morgen musst du scharf nachdenken. Du bist der Lösung von Johns Problem doch schon so nah.


  Widerwillig legte sich Nathan wieder ins Bett. Er schloss die Augen und es war ihm, als könnte er spüren, wie seine Mutter ihm über die Stirn strich, während sie leise summte. Dann schlief er ein.


  [image: Break.tif]


  »Ey, Kumpel, hast du schon die Nachrichten gehört?«


  Nathan nahm seine Bücher aus dem Schließfach, schlug es zu und schloss es ab. Mitch Colfax, einer seiner Online-Mitspieler, stand hinter ihm. Mitch war cool und sah gut aus, und keiner merkte ihm an, dass er ein Streber war. Die Mädchen waren scharf auf ihn, aber er hielt sie auf Abstand, was ihn in ihren Augen noch unwiderstehlicher machte.


  »Was für Nachrichten?« Als Nathan sich umsah, stellte er fest, dass viele der Schüler in Gruppen herumstanden.


  »Über Arda Montoyas Vater, Mann.«


  Nathan wurde schlecht. Er schüttelte den Kopf. Er war heute früh aufgestanden, ohne Geister zu sehen, und hatte sich in Rekordzeit für die Schule fertig gemacht. Dann war er gleich nach Alyssa zur Schule gefahren und noch vor dem zweiten Klingeln angekommen.


  »Nein.«


  »Jemand hat einer Fernsehreporterin ein Foto von zwei Typen gemailt, die vielleicht Ardas Vater umgebracht haben. Die Reporterin hat gestern Abend den Fall in den Nachrichten noch mal aufgerollt und die Zuschauer daran erinnert, dass der Mord nie aufgeklärt wurde und dass man sich melden soll, wenn man was darüber weiß.«


  Sofort dachte Nathan an Tommy, Irby und Aristotle, aber er ging nicht davon aus, dass sich einer von ihnen melden würde. Aristotle hatte von dem Mord nichts mitbekommen, und Tommy und Irby hatten ihre eigenen Gründe, sich nicht bei der Polizei zu melden.


  In diesem Moment tauchte Arda mit seinen Anhängern auf dem Flur auf. Heute früh war seine Anhängerschaft sogar noch größer als sonst.


  »Warst du das?«, brüllte Arda. »Du hast die Bilder ans Fernsehen geschickt, stimmt’s? Schließlich warst du der Einzige, der in der Sache rumgeschnüffelt hat!«


  Nathan versuchte zurückzuweichen, doch die Gruppe hatte ihn schon umzingelt. Sein Gesicht war noch von der gestrigen Prügelei geschwollen. Er wollte nicht noch einmal zusammengeschlagen werden.


  Arda hob die Fäuste, ohne eine Antwort abzuwarten. Er zwängte sich durch die Menge und drosch auf Nathan ein. Nathan duckte sich und konnte dem Fausthagel ausweichen. Die Lehrer setzten der Prügelei rasch ein Ende und zogen Arda weg. Ohne es zu wollen, empfand Nathan Mitleid mit ihm.


  Nach einer kurzen Stippvisite bei der Schulschwester, die die blauen Flecken untersuchte, die Nathan sich am Tag davor zugezogen hatte, saß er im Vorzimmer der Direktorin. Er blätterte in dem Green-Lantern-Buch, das er mitgebracht hatte, und verschlang noch einmal den Teil, in dem Geoff Johns Hal Jordan mit dem Kraftring wieder zusammensetzt.


  Hal Jordan war in einen Verbrecher verwandelt und getötet worden. Dann hatte er als Schemen gedient – was eine der unheimlichsten Aufgaben dieser Graphic Novel war – und trotzdem war er als Held zurückgekehrt. Nathan liebte diese Geschichte, doch ihm war auch klar, dass es im wahren Leben so nicht funktionierte. Aber Hal Jordan hatte wenigstens eine Anleitung für seinen Kraftring bekommen.


  Nathan hatte darüber nachgedacht, sich in eine andere Frequenz zurückzuziehen. Doch er war nicht dazu bereit, in eine andere Frequenz zu wechseln, um dann zurückzukommen und sich mit Direktorin Masterson auseinandersetzen zu müssen. Das wäre extrem demütigend und sogar noch schmerzhafter.


  Er blätterte ein paar Seiten weiter und betrachtete die Green Latern in voller Aktion. Hal Jordan hatte nicht aufgegeben. Vor ihm lag eine große Zukunft, und er hatte sich nie vor seiner Aufgabe gedrückt.


  War das etwa alles, was man brauchte, um ein Held zu werden? Nur Hartnäckigkeit? Oder brauchte man doch einen Kraftring?


  »Mr Richards.« Mrs Masterson signalisierte Nathan mit dem gekrümmten Zeigefinger, dass er eintreten sollte. Sie sah aus, als würde sie ihm gleich den Kopf abreißen.


  Seufzend stopfte Nathan das Buch wieder in seinen Rucksack und ging zur Hinrichtung.
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  Als Nathan endlich Direktorin Masterson und die Schule hinter sich gelassen hatte, fiel ihm ein, dass es eine Spur gab, die er noch nicht verfolgt hatte. Er holte sein Netbook hervor und suchte Thomlinsons Telefonnummer heraus. Zögernd tippte er sie ein.


  Nathan hörte es zweimal klingeln, bevor er sich überlegte, was um Himmels willen er sagen sollte, falls jemand den Hörer abnahm. Dann hörte er jemanden »Hallo?« fragen.


  »Hey. Hi. Ich bin äh – ein Schüler. Ich heiße Nate. Spreche ich mit Marcus Thomlinson?«


  »Am Apparat. Worum geht es?«


  »Unsere Klasse untersucht – ähm – ungelöste Fälle. Ich arbeite gerade an dem Fall des Polizeibeamten John Montoya. Wir sollen für den Unterricht alle Zeugen befragen. In der Akte steht, dass Sie John gekannt haben?«


  »Für die Schule, hm? Und da lassen sie euch echte Ermittlungsakten untersuchen?«


  »Es ist ein Kurs für Fortgeschrittene – wir sollen Ermittlungsmethoden lernen, und wie man Fragen stellt und so, äh – und wir sollen lernen, wie wir uns aktiv in unserer Gemeinde nützlich machen können.«


  »Also ich bin schon von der Polizei befragt worden, Junge, und mehr hab ich dazu nicht zu sagen. Ich mag es nicht, wenn Leute mich ausfragen. Es nervt mich, und bei Nervensägen fackle ich nicht lange.«


  Ein kalter Schauer lief Nathan über den Rücken.


  Thomlinson schwieg eine ganze Weile. Dann sagte er schnell: »Hör zu, Junge. Ich hab bloß in den Tunneln gearbeitet. Ich habe kein Verbrechen beobachtet. Ich wäre dir dankbar, wenn du das genau so in deinen Hausaufgaben schreibst.« Nathan hörte ein Klicken, als Thomlinson auflegte.


  Nathan war erleichtert, nicht länger telefonieren zu müssen. Er wollte die Zeit, in der er lügen musste, so kurz wie möglich halten. Er zog seine PSP heraus und dachte über die mickrigen Informationen nach, die ihm sein Anruf bei Thomlinson eingebracht hatte.


  »Ich wusste, dass ich dich hier finden würde. Du kommst immer hierher, wenn du nicht nach Hause gehen willst.«


  Überrascht, eine menschliche Stimme statt die einer Verlorenen Seele zu hören, blickte Nathan von seiner PSP auf. Vor ihm stand Alyssa. Er saß an einem Tisch in dem Café, das zu dem Comicbuchladen gehörte, der sich in der Nähe der Schule befand.


  »Was machst du hier?«


  Alyssa hob eine Augenbraue. »Du könntest mir einen Stuhl anbieten, und ich könnte dir ein spätes Mittagessen spendieren. Du hast noch nichts gegessen, stimmt’s?«


  »Nein.« Nathans Mund und Zähne taten immer noch so weh, dass er nicht sicher war, ob er überhaupt etwas essen konnte.


  Ungeduldig zeigte Alyssa mit einer Kopfbewegung auf den Stuhl, der am anderen Ende des Tischs stand. Nathan hatte sich absichtlich weg vom Fenster neben die Pappfiguren der Comic-Helden gesetzt. Um ihn herum gab es keine reflektierenden Oberflächen, und die PSP hatte ihn bisher nicht verraten und Verlorene Seelen angelockt.


  Nathan nahm den Rucksack vom Stuhl, und Alyssa setzte sich. Sie reichte ihm ein Root Beer. »Ich dachte, du hast vielleicht Hunger und kannst etwas Gesellschaft gebrauchen.«


  Misstrauisch nahm Nathan das Getränk, löste den Verschluss und nahm einen Schluck. »Danke.«


  Alyssa sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Was hast du dir nur dabei gedacht, Nathan?«


  »Hey, ich sag nichts mehr.«


  Alyssa verdrehte die Augen. »Das brauchst du auch gar nicht. Arda und seine Schwachköpfe verbreiten überall die Story, dass du in der Stadt Fragen über John Montoya gestellt hast.«


  »Das gibt’s doch nicht.« Es überraschte Nathan.


  »Das gibt es doch. Nicht jeder in der Schule ist so wie du, Nathan. Kids aus ganz unterschiedlichen Familien kommen hierher, und manche von ihnen kennen die Leute, die deine Fragen beantwortet haben. So was erregt eine Menge Aufmerksamkeit. Deswegen war Arda so fertig. Er versucht, über den Tod seines Vaters hinwegzukommen – und jetzt hast du die Wunde wieder aufgerissen.« Alyssa sah ihn an. »Warum hast du das getan?«


  Der Schmerz in seinem Kopf pulsierte. Nathan lehnte sich im Stuhl zurück und trank noch einen Schluck Root Beer. »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagte, dass John Montoyas Geist mich darum gebeten hat?«


  Alyssa verschränkte die Arme und warf ihm einen Kannst-du-denn-nie-ernst-sein-Blick zu, der selbst einen Schüler aus der Oberstufe auf der Stelle in eine Salzsäule verwandelt hätte.


  »Okay«, sagte Nathan, »mehr kann ich dir nicht anbieten.« Er trank den Rest Root Beer aus.


  »Das ist alles?«, fragte Alyssa fassungslos. »Das ist deine Erklärung?«


  »Ja.«


  »Du bist ja krank.«


  Nathan nickte. »Gut. Wir können das so stehen lassen, wenn es dich glücklich macht.«


  »Du musst doch zugeben, dass es ziemlich verrückt klingt. Schließlich habt ihr euch in den letzten zwei Jahren ständig bekriegt, Arda und du.«


  »Das weiß ich. Warum sollte ich ihm helfen?«


  »Weißt du, die meisten in der Schule glauben, du hättest nur Unruhe gestiftet, um Arda fertigzumachen.«


  Nathan wurde schlecht bei der Vorstellung, dass die Leute glauben könnten, er würde wirklich so weit gehen. »Das war nicht der Grund.«


  »Ich bin davon ausgegangen, dass das sogar für dich zu fies wäre, aber die meisten glauben es.«


  Nathan atmete tief durch. »Bis gestern hab ich noch nicht mal gewusst, dass Arda was damit zu tun hat. Was ich gemacht habe, habe ich gemacht, um zu helfen.«


  Alyssa schwieg eine Weile. »Hör zu, ich weiß ja, dass du nichts zugibst – aber die beiden Sicherheitsleute, deren Bilder du mir gemailt hast? Also, ich habe sie überprüft. Harry Rollins und Christopher Dillon haben die Wright Guard Security Company kurz nach John Montoyas Ermordung verlassen und die Wachschutzfirma Sleep Easy Security gegründet. Ein paar Monate später wurden beide bei einem Einsatz getötet. Das Komische daran ist, dass die Umstände ihres Todes ziemlich widersprüchlich sind – so eine übertriebene Version von Zur-falschen-Zeit-am-falschen-Ort –, aber niemand ist in diesem Zusammenhang je angezeigt worden. Ich weiß, dass du sie verdächtigst, an John Montoyas Tod beteiligt zu sein, aber wenn das stimmt, ist es eine Sackgasse. Und außerdem werden wir nie erfahren, ob er mit ihnen oder gegen sie gearbeitet hat.«


  »Er hätte niemals mit ihnen zusammengearbeitet.«


  »Nathan, jeder Mensch hat seinen Preis.« Alyssa trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Was mich an dieser Sache am meisten wundert, ist, warum du dich überhaupt in den Fall einmischst. Und der ganze Quatsch von wegen ›Ich rede mit den Toten‹ zieht bei mir nicht.«


  Nathan rief sich alles ins Gedächtnis, was er herausgefunden hatte. »Wenn er nicht umgebracht wurde, weil er an dem Einbrecherring beteiligt war oder ihn auffliegen lassen wollte, dann muss es einen anderen Grund geben. Vielleicht war es etwas, was mit dem Tunnel selber zu tun hatte.«


  »Hast du irgendetwas, worauf sich diese Vermutung stützt?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Nur, dass der Tunnel anscheinend alles miteinander verbindet, was damals passiert ist. Und außerdem muss man eine These schließlich an irgendeinem Punkt ansetzen.«


  »Hast du rausgefunden, warum Officer Montoya in jener Nacht im Tunnel war?«


  »Nein.«


  »Es wäre hilfreich, das zu wissen.«


  »Das ist mir auch klar. Aber er hat mir gesagt, dass er selber keine Ahnung hat.«


  Alyssa sah ihn mit einem Ausdruck von Besorgnis an. »Wer hat dir das gesagt? Officer Montoya?«


  Nathan gab keine Antwort.


  »Du redest echt seltsames Zeug, Nathan. Bist du sicher, dass du nicht lieber zum Arzt gehen solltest?«


  »Ja, ich bin sicher. Aber ich glaube, ich muss mir den Tunnel noch mal ansehen.«


  »Noch mal? Heißt das, du warst schon mal da drin?« Alyssa sah ihn mit großen Augen an.


  »Ja.«


  »Wie bist du da reingekommen? Er ist mit Seilen abgesperrt und wird von der Bauleitung und dem archäologischen Team der Uni überwacht.«


  »Ich habe meine eigenen Methoden«, sagte Nathan mit der Stimme eines Hollywood-Vampirs und zuckte mit den Augenbrauen. Sogar das tat weh. »Hattest du nicht gesagt, dass du mir ein Mittagessen spendieren wolltest?«


  »Ich spendiere dir ein Mittagessen. Ich komme mit in den Tunnel. Und ich werde dafür sorgen, dass sie uns zur Ausgrabungsstelle lassen.«


  Nathan fragte sich, wie sie das erreichen wollte. Alyssa machte nie Versprechen, die sie nicht halten konnte.


  »Ich komme auch so rein.«


  Alyssa zog eine Augenbraue hoch. »Ach, wirklich?«


  Tatsächlich fragte sich Nathan, ob sein Dad die Erlaubnis erhalten hatte, die ihm Zutritt zur Ausgrabungsstelle verschaffen würde. »Warum willst du mitkommen?«


  »Weil sich die Umstände des Falls aus irgendeinem Grund im Augenblick offensichtlich um dich drehen. Ich will wissen, warum und inwiefern. Wenn ich das rauskriege, könnte das dicke Bonuspunkte für mein Projekt bedeuten.«


  In der Hoffnung, dass er seine Entscheidung später nicht bereuen müsste, nickte Nathan. »Also gut.«
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  Auf der Straße vor Manny’s hatte sich wieder mal eine Menschenansammlung gebildet. Nathan staunte darüber, dass jeder Alyssa freiwillig durchließ. Vielleicht strömte sie als Nebenprodukt ihres Atems Charme aus. Nathan empfand es als extrem nervig.


  Als Alyssa sich bis nach vorne durch die Menge geschlagen hatte, ging sie auf einen der Bauarbeiter zu, die die Sicherheitszone bewachten, und reichte ihm eine Visitenkarte. »Könnte ich bitte mit Professor Richards sprechen?«


  »Aber klar, junge Dame.« Der Arbeiter nahm die Karte und sah Nathan an. »Du bist der Sohn des Professors, stimmt’s?«


  Nathan nickte. »Ja.«


  »Ich dachte nicht, dass du noch mal wiederkommst.« Ohne ein weiteres Wort wandte sich der Bauarbeiter um und ging zur Ausgrabungsstelle.


  »Warte mal«, sagte Nathan verärgert. »Das ist ein billiger Trick. Du kannst doch nicht einfach meinen Dad um Erlaubnis bitten!«


  Voller Unschuld zog Alyssa eine Augenbraue hoch. »Warum denn nicht? So erreichen die meisten von uns, was sie wollen.«


  »Du hast vorher gewusst, dass er uns reinlassen würde.«


  »Natürlich hab ich das gewusst. Ich gehe keine Risiken ein. Und das ›uns‹ trifft nur dann zu, wenn er dich nicht draußen warten lässt.«


  Ein paar Minuten später tauchte Professor Peter Richards mit Schutzhelm und im Overall auf. Er wirkte erfreut, Alyssa zu sehen.


  »Alyssa, du bist meiner Einladung gefolgt.«


  »Ja.«


  Einladung?


  Jetzt wanderte der Blick seines Vaters von ihr zu Nathan, und aus seinem Lächeln wurde Erstaunen. »Und Nathan? Du bist auch wiedergekommen? Was für eine Überraschung!«


  Alyssa riss die Unterhaltung an sich. »Ich dachte, ich könnte Nathan dazu bringen, Fotos für den Artikel zu machen, den ich über die Artefakte schreibe.«


  »In Ordnung. Dann kommt mal mit.« Professor Richards gab jedem einen Schutzhelm und signalisierte ihnen, ihm zur Grube zu folgen.


  Nathan holte Alyssa ein und ging neben ihr her. »Du bist echt widerwärtig.«


  »Siehst du den Ausdruck hier?« Sie zeigte auf ihr Gesicht. »Ja, genau den. So sieht Genugtuung aus. So sieht es aus, wenn jemand Nathan mit seinen eigenen Waffen schlägt. Echt cool, nicht wahr?«
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  »Ehrlich gesagt erstaunt es mich, dass eure Schülerzeitung an diesen Dingen interessiert ist, Alyssa.« Professor Richards führte sie durch den Tunnel.


  Von der Decke hingen Lampen, die praktisch jeden Winkel ausleuchteten. Boden und Wände waren so nackt, dass Nathan das Gefühl hatte, auf der Mondoberfläche zu gehen. Fast der ganze Schutt, den er am Freitag gesehen hatte, war weggeräumt worden. Inmitten der ausgegrabenen Ruinen arbeiteten Archäologen – sobald sie etwas fanden, fotografierten sie es und brachten es weg.


  »Dank Indiana Jones und Lara Croft«, sagte Alyssa, »finden viele Schüler Archäologie cool.«


  »Sie ist cool.« Nathans Dad klang so aufgeregt und glücklich wie immer, wenn er über Museumsstücke oder Ausgrabungsfunde sprach.


  »Ich liebe das alles hier.« Er wandte sich um und sah Nathan an. »Ich hatte wirklich nicht erwartet, dich hier wiederzusehen.«


  Nathan zuckte die Achseln. Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Wenn er zu viel Interesse an der Arbeit seines Vaters zeigte, würde er zu Hause noch mehr davon zu hören kriegen. Ohne es zu wollen, erfuhr Nathan dann alles Mögliche über Geschichte, aber nichts über seinen Vater.


  »Ich denke, er wird ein paar Extrapunkte bekommen, wenn er mir hilft«, sagte Alyssa.


  »Das ist gut. So wie William über Nathans Noten spricht, könnte er ein paar Extrapunkte gut gebrauchen.«


  Sein Dad blieb vor einem Tisch stehen, auf dem gerade verschiedene Artefakte gereinigt und registriert wurden. »Es handelt sich nicht um sensationelle Funde – was wir hier ausgraben, bringt keine neuen Erkenntnisse über diese spezielle historische Periode, aber ein bisschen mehr Informationen über die Indianer dieser Gegend während der Biberkriege.«


  »Was ist ein Biberkrieg?« Alyssa sah sich die ausgegrabenen Krüge und Werkzeuge näher an.


  »Es ging bei dem Krieg um den Pelzhandel«, warf Nathan ein. »Die hiesigen Indianerstämme schlugen sich entweder auf die Seite der Franzosen oder der Holländer, um Kontrolle über den Markt zu gewinnen.«


  Sein Vater sah ihn überrascht an, und auch Alyssa schien zu staunen.


  »Nun«, sagte sein Dad, »ich muss zugeben, es erstaunt mich, dass du das weißt. Schließlich behandeln die meisten Schulen dieses Thema nicht besonders ausführlich.«


  Nathan zuckte mit den Schultern. »Du hast es wahrscheinlich mal erwähnt.«


  Sein Vater sah ihn nachdenklich an. »Kann sein.«


  Nathan konnte praktisch sehen, wie sich die Rädchen im Kopf seines Vaters drehten, während er überlegte, was das zu bedeuten hatte.


  Nathan spürte, dass er wütend wurde. Ich höre dir sehr wohl zu, Dad. Nur hörst du mir nicht zu. Er machte mit dem Handy ein paar Bilder von den Artefakten und entfernte sich dann von seinem Vater und Alyssa. Wenn es hier etwas zu finden gab, dann musste er jetzt seine Chance ergreifen.


  Während er langsam durch den Tunnel ging und sich bemühte, möglichst unauffällig zu wirken, überlegte er, welche Mittel ihm zur Verfügung standen. John ist nicht hier, Thomlinson scheint keine Ahnung zu haben, was an dem Tunnel interessant sein könnte, und die Urbex-Kids waren aus einem ganz anderen Grund hier. Doch was alle Berichte gemeinsam hatten, war, dass es so ausgesehen hatte, als hätte jemand damals im Tunnel nach etwas gegraben.


  Je mehr er darüber nachdachte, umso besser gefiel ihm der Ausgangspunkt seiner Vermutung, dass der Tunnel die Verbindung zu allem war. Vielleicht hat jemand einen vergrabenen Schatz entdeckt. Das wäre wirklich cool. Er wusste auch genau, wie er sich umsehen musste – so, wie er auch John Montoyas Leiche im Tunnel gesehen hatte. Und die Stelle, an der die Leiche gelegen hatte, war ein guter Ansatzpunkt.


  Er ging hinüber zu dem schmalen Nebengang, in dem Kukulkan ihm Johns Leiche gezeigt hatte, und sah sich dort um. Dieser Teil war von den Archäologiestudenten noch nicht geräumt worden, und Nathan vermutete, dass hier seit mindestens einem Jahr keiner mehr gewesen war. Er betrachtete den Tunnel wie in einem Videospiel: Wenn er in diesem Tunnel wäre und einen Schlüssel oder geheimen Ausgang suchen würde – auf welche Art von Spuren würde er dann achten?


  Ziegelmauern und Boden, eine einsame kahle Lampe hinten an der Kreuzung zum Hauptgang, Staub, Schutt, ein kleiner Haufen Erde … was hatte ein Erdhaufen im Tunnel zu suchen? Nathan ging zum Anfang des Nebenganges zurück und strich mit den Händen über die Mauer. Seine Handflächen wurden schwarz, doch er fand tatsächlich etwas, was die Mühe wert war – an einer Stelle in der Wand waren ein paar Ziegel lose.


  Nachdem er sich hastig vergewissert hatte, dass keiner ihn beobachtete, lockerte Nathan einen der Steine behutsam, zog ihn aus der Mauer, legte ihn auf den Boden und trat einen Schritt zurück. Er holte tief Luft und lauschte den Frequenzen. Dann begann er, sich vorsichtig von seiner Heimatfrequenz zu entfernen, eine Frequenz nach der anderen durchzugehen, während er das Loch im Auge behielt, das der Ziegelstein in der Mauer hinterlassen hatte.


  Der Tunnel verblasste. Dann sah er ein kleines Objekt von ungefähr der Größe eines X-Box-Controllers genau an der Stelle, auf die er blickte. Der Gegenstand war aus einem gelblichen Material und schimmerte verlockend, seine Oberfläche war rau und seltsam geformt.


  Nathan griff danach und berührte es. Die Materie fühlte sich kühl und hart an. Vergeblich versuchte er, das Objekt aus der Luft zu greifen. Es könnte Gold sein – und es steckt immer noch in dem Tunnel.


  Nathan horchte nach seiner Ausgangsfrequenz und kehrte in sie zurück. Überzeugt, dass er etwas Wichtigem auf der Spur war, fing Nathan an, die Ziegelsteine schneller aus der Mauer zu ziehen und sie vor seinen Füßen auf dem Boden aufzustapeln. Während er das tat, rieselte etwas Erde aus dem Loch, und selbst sein ungeübtes Auge konnte erkennen, dass jemand hinter den Steinen gegraben hatte. Nun begann er, die Erde mit den Händen aus dem Loch zu schaufeln. Natürlich musste ausgerechnet jetzt jemand auf ihn aufmerksam werden.


  »Hey, Junge! Was machst du denn dahinten?«


  Nathan hatte viel Übung darin, die Stimme von Respektspersonen zu überhören. Er schaufelte weiter Erde aus dem Loch und fragte sich verzweifelt, wie tief das Gold wohl noch vergraben war.


  »Hör sofort auf! Du zerstörst den Originalzustand der Ausgrabungsstätte!«


  Nathan holte eine letzte Handvoll Erde heraus. Dann trat er von der Mauer zurück und hielt die Hände hoch. »Nur keine Panik, Mann. Ich hab mich hier hinten nur ein bisschen umgesehen und ein paar lose Steine entdeckt. Ich wollte nur sehen, was dahinter ist.« Hinter sich hörte er, wie die Erde immer noch aus dem Loch rieselte, und hoffte, tief genug gegraben zu haben, um das Gold ans Tageslicht zu bringen.


  Plötzlich fiel ein großer Klumpen Erde aus der Mauer. Er rollte auf den Boden, und ein Teil des Nebentunnels füllte sich mit Erde, die auch auf Nathans Schuhe regnete. Als sich der Staub gelegt hatte, sah Nathan einen Teil des Klumpens aus gelbem Gestein, der in dem entstandenen Loch bloßgelegt worden war.


  »Seht nur!«, sagte ein Mann. »Ist das etwa das, wofür ich es halte?«


  Nathans Dad beugte sich vor in das Loch, säuberte den gelben Stein vorsichtig mit einer kleinen Bürste und hob ihn auf. Auch wenn der Brocken klein war, schien er ziemlich schwer zu sein. Mit erstaunter Miene drehte sich der Professor um.


  »Es ist Gold«, bestätigte er.


  »Wie hast du das Gold gefunden, Nathan?« Sein Dad saß auf einem Hocker vor dem Tisch, auf dem die Artefakte ausgebreitet waren.


  Der Goldklumpen lag auf dem Tisch. Irgendwann zwischen den Bauarbeitern, die das Nugget bewachen sollten, und den Archäologen, die darauf warteten, es zwischen die Finger zu kriegen, würde Nathan den Goldklumpen wohl auch mal in den Händen halten dürfen – oder eher nie, wie er vermutete.


  »Nicht, dass ich nach ihm gesucht hätte.« Nathan zuckte mit den Achseln – es war ihm unangenehm, plötzlich im Rampenlicht zu stehen. »Ich hab mich nur ein bisschen im Tunnel umgesehen und gedacht, wie toll sich die Umgebung für ein Spiel eignen würde, als ich die losen Ziegelsteine bemerkt habe. Und dann hat mich einfach die Neugier gepackt, was wohl dahinter sein könnte.«


  »Du hast angefangen zu graben, ohne daran zu denken, jemanden zu holen, der dazu ausgebildet ist, Ausgrabungen zu machen?« Alyssa sah ihn an und zog eine Augenbraue hoch, und da wusste er, dass sie wusste, dass seine Geschichte spontan erfunden war.


  »Auf die Idee bin ich gar nicht gekommen. Ich war einfach neugierig. Ich hab doch nichts kaputt gemacht, oder?« Nathan ließ seine Worte so unschuldig wie nur möglich klingen.


  Einer der anderen Universitätsmitarbeiter nahm den zusammengeschmolzenen Goldklumpen in die Hand.


  »Es gab in dieser Gegend keine Goldminen. Deswegen passt dieser Fund nicht zu dem, was wir erwartet haben.«


  Professor Richards sah den Goldbrocken prüfend an.


  »Das ist auch kein Rohgold. Es ist Feingold.«


  »Das Ding hier wurde nicht in Form gegossen«, widersprach der andere.


  »Nein, aber ich wette, das Gold war schon mal in einer Gießform.« Professor Richards blickte auf und lächelte. »Wisst ihr, was sich direkt über uns befindet?«


  »Die Akademie der Feuerwehr von Chicago«, antwortete Alyssa prompt. »Die auf dem Gelände erbaut worden ist, auf dem das große Feuer ausgebrochen sein soll, das im Jahr 1871 in Chicago wütete.«


  Nathan warf seiner Cousine einen wütenden Blick zu. Superhirnangeberin. Er überlegte, ob er alle daran erinnern sollte, dass er es war, der das Gold gefunden hatte. Doch gerade noch rechtzeitig fiel ihm wieder ein, dass sein Fund ihn gerade schon in Schwierigkeiten gebracht hatte.


  »Das ist richtig«, sagte Professor Richards. »Nenne bitte noch die Quelle, Alyssa.«


  »Ich habe die Chicago Fire Academy letztes Jahr für eine Hausaufgabe recherchiert.«


  »Beeindruckend.« Nathans Dad lächelte sie an, dann untersuchte er wieder den Goldklumpen. »Was ist, wenn in einem der Gebäude, die ursprünglich auf diesem Gelände standen, Gold gelagert wurde? Es könnte in der starken Hitze des Feuers geschmolzen und durch die Erdschicht hier heruntergetropft sein.«


  »Aber woher könnte das Gold stammen?«, rätselte jemand.


  Für einen Augenblick war es still, während die Gruppe über die verschiedenen Möglichkeiten nachdachte. Doch keiner hatte eine Theorie zu bieten.


  »Na ja«, sagte einer der jungen Studenten schließlich, »das Loch, das Nathan entdeckt hat, ist ziemlich tief, und die Erde war gelockert – so als hätte vor nicht allzu langer Zeit schon jemand anderes an der Stelle gegraben.« Er zeigte auf das Gold. »Glaubt ihr, dass vielleicht noch mehr davon in der Erde war? Kann es sein, dass jemand das andere Gold gefunden und diesen Klumpen nur übersehen hat?«


  Genau so ist es gewesen, Nathan. John Montoyas Stimme erklang so deutlich, als würde er direkt hinter Nathan stehen. Und ich glaube, ich weiß auch, wer es war.
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  Nathan zog sich von der Menge zurück.


  »Wovon reden Sie?«


  Da war dieser Typ, den ich ein paar Mal zufällig unten im Tunnel getroffen habe. Er gehörte zu der Truppe, die dort die neuen Telefonkabel verlegt hat, und er war oft noch sehr spät da unten. Ich habe ihn überprüft und dann wieder vergessen, weil ich davon ausging, dass er einfach viele Überstunden macht. Aber keiner aus seinem Trupp war nachts je mit ihm da unten.


  »Hat er dort gegraben?«


  Ich habe nie gesehen, dass er nach irgendwas gegraben hat, aber er hielt sich immer in dem gleichen Gebiet des Tunnels auf – was vollkommen unsinnig wäre, wenn er wirklich Kabel verlegt hätte.


  »Sie haben nie irgendwelches Gold gesehen?«


  Ich bin mir sicher, dass ich mich daran erinnern würde. Aber an dem Abend muss ich etwas gesehen haben – oder er dachte nur, dass ich was gesehen hätte.


  Nathan beobachtete seinen Dad, Alyssa und die anderen, die noch immer über das Gold spekulierten. »Das ist großartig. Wir können es Tante Jennifer erzählen, und sie kann neue Untersuchungen über diesen Typen veranlassen, um zu sehen, ob er beteiligt war.«


  Das wird nicht funktionieren, Nathan. Wenn der Kerl Gold gefunden hat und immer noch was davon übrig ist – und das ist gut möglich, weil es verdammt schwer ist, Goldklumpen unter der Hand zu verkaufen –, dann wird er zusehen, dass er es schnellstmöglich loswird, sobald diese Geschichte in den Medien auftaucht. Und die Entdeckung einer großen Goldader ist eine reißerische Neuigkeit, zumindest für ein oder zwei Tage.


  Nathan atmete tief durch. Er war sich nicht sicher, ob er sich mit einem Typen auseinandersetzen wollte, der zu einem Mord fähig war, dennoch musste er zugeben, dass dieses Abenteuer bis jetzt ziemlich spannend gewesen war. »Gut, was machen wir als Nächstes?«


  Überprüfe diesen Typen, finde heraus, wo er wohnt. Vielleicht kannst du diese Sache mit den Frequenzen machen und sehen, ob er immer noch etwas von dem Gold zu Hause hat. Es müsste sich dort ebenso zeigen wie hier. Dann kannst du einen anonymen Hinweis abgeben. Wenn die Polizei es schafft, ihn als den Typen zu identifizieren, der hier im Tunnel war, als ich getötet wurde, hat die Polizei einen hinreichenden Tatverdacht, um etwas zu unternehmen. Aber nur, wenn er das Gold immer noch hat.


  »Na gut, wo ist dieser Kerl?«


  Name und Adresse stehen in meinen Außendienstberichten.


  »Sie erinnern sich nicht?«


  Erinnerst du dich an jeden, mit dem du am Samstag gesprochen hast?


  »Stimmt.« Aristotle hatte ihn herumgeführt, ihm eine Menge gezeigt und ihm viel zu viele Leute vorgestellt.


  Siehst du? Und ich habe mit dem Typen vor zwei Jahren gesprochen. Ich kann mich nicht an seinen Namen erinnern, aber ich weiß, dass ich ihn aufgeschrieben habe. Das habe ich immer gemacht. Du musst nur Zugang zu meinen Berichten bekommen.


  »Ja, und ich bin sicher, dass das ziemlich einfach wird«, sagte Nathan spöttisch, hörte dann aber auf zu reden, weil er plötzlich eine Idee hatte. »Warten Sie, was ist mit diesem Thomlinson? Er hat doch damals hier unten für die Telefongesellschaft gearbeitet, genau in dem Zeitraum, als Sie getötet wurden. In den Unterlagen über Ihren Fall gibt es ein Protokoll zu einer Befragung von Thomlinson, die Ihre Kollegen durchgeführt haben. Im Folgebericht wird er als Person bezeichnet, ›die der Polizei möglicherweise bei ihren Untersuchungen behilflich sein kann‹. Aber dann haben sie irgendwann nicht mehr mit ihm gesprochen. Auch wenn Sie sich nicht mehr an ihn erinnern, kann es gut sein, dass er dieser Typ war. Ich habe heute erst mit ihm geredet, und es schien mir nicht so, als ob ihm meine Fragen gefallen hätten. Wir können die Adresse über die Telefonnummer rausfinden.«


  John guckte zweifelnd. Das scheint mir zu einfach, aber es ist einen Versuch wert. Wir müssen uns auf jeden Fall beeilen – wer auch immer das Gold gefunden hat, wenn diese Story durchsickert, wird er die Beweise so tief vergraben, dass wir sie niemals finden.


  Nathan versuchte noch einmal, John Montoya zu überreden, ihren Verdacht an das Büro der Staatsanwaltschaft weiterzugeben, aber er war selbst schon nicht mehr richtig überzeugt von dieser Idee.


  Ehrlich gesagt, hatte er das Gefühl, dass er so viele Fortschritte in dem Fall gemacht hatte, dass er diesem neuen Hinweis selbst nachgehen sollte.


  Wie willst du denen deine neuen Erkenntnisse erklären? Willst du ihnen sagen, dass du mit Toten sprichst? Ich denke, sie würden dich erst mal von einem Psychiater untersuchen lassen, bevor sie losgehen und an Thomlinsons Tür klopfen. Nutze die Gabe, die dir Kukulkan verliehen hat, Nathan. Lass uns zuerst rausfinden, ob er derjenige ist, den wir suchen. Wir müssen nicht ohne Grund deine Tante anrufen und sie und die Polizeidienstelle glauben lassen, dass du ein Spinner bist. Nicht, wenn du ihnen später noch Informationen liefern musst. Im Moment hast du Bonuspunkte als der Junge, der das Gold im Tunnel gefunden hat.


  Nathan wusste, dass es nichts nützte, zu widersprechen. Doch wenn Thomlinson Montoya getötet hatte, wer konnte dann davon ausgehen, dass er nicht auch Nathan umbrachte? Da erschien blitzartig das Spielbrett vor seinen Augen und er hoffte, dass er sich gewinnen sehen würde. Zu seiner Überraschung standen aber vier weiße und drei schwarze Figuren im Zentrum. Das Spielbrett verschwand wieder aus seinem Blickfeld und ließ Nathan verwirrt zurück. Warum ist Kukulkan dabei, zu gewinnen? Ich habe das Rätsel fast gelöst!


  Nathan fühlte sich geschlagen. Dann bemerkte er, dass sein Dad ihm winkte, er solle an den Tisch zurückkommen. »Wo wir gerade davon sprechen, ich glaube, die Presse ist eingetroffen. Ich werde das so schnell wie möglich hinter mich bringen, dann können wir wieder nach oben gehen.« Er wusste jetzt schon, dass er die nächsten fünfzehn Minuten des Ruhmes hassen würde, und er hatte recht.
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  Der Tunnel vor Manny’s Imbiss war weniger als vier Meilen von Marcus Thomlinsons Haus entfernt. Nathan hielt das erstbeste Taxi an und nannte dem Fahrer Thomlinsons Adresse. Am liebsten wäre er nach Hause gefahren und hätte sich in seinem Zimmer vergraben, aber er wusste, dass er klären musste, ob Thomlinson der Schurke war.


  Komm, bleib tapfer, Junge. Es wird schon alles gut gehen. John Montoya saß im Taxi neben Nathan, das konnte er in der Fensterscheibe sehen. In ein paar Minuten weißt du mehr über den Kerl.


  »Wollen Sie wissen, was ich weiß?« Nathan war zu verängstigt, um sich dafür zu schämen, dass sich seine Stimme ein wenig überschlug.


  Der Taxifahrer, ein großer Mann mit gelangweiltem Gesicht, drehte sich nach ihm um.


  Nathan nahm sein Handy aus der Hosentasche und tat, als würde er telefonieren. »Ich werde Ihnen sagen, was ich weiß.« Er versuchte, leiser zu sprechen, aber seine Anspannung wuchs und es gelang ihm nicht. »Das kann richtig gefährlich werden.«


  Das stimmt. Und es ist meine Schuld.


  »Natürlich ist es Ihre Schuld. Ich würde nicht allein dorthin fahren, wenn Sie mich nicht überredet hätten.«


  Inzwischen sind wir beide in die Sache verwickelt. Und beide wollen wir, dass sie endlich aufgeklärt wird.


  »Wir beide? Ich glaube nicht, dass Sie in irgendeiner Weise Schaden nehmen werden. Ich glaube auch nicht, dass Sie sich darum sorgen müssen, dass Sie sterben könnten.«


  Nathan, reiß dich jetzt zusammen. Und sei ein bisschen nachsichtig mit mir. Ich geistere jetzt schon zwei Jahre lang herum und beobachte, wie meine Familie sich durchschlägt, ohne zu wissen, wer mich getötet hat.


  »Das wissen wir auch jetzt noch nicht.«


  Aber vielleicht bald. Auf alle Fälle müssen wir die Spur verfolgen. Ich schwöre dir: Du kannst eine Ermittlung auf der ganzen Linie vermasseln, du kannst auch Grenzen überschreiten, vor denen dich jeder warnt, aber wenn du am Ende das Diebesgut aushändigen kannst, dann bist du der Größte. Bitte halt noch ein bisschen länger mit mir durch.


  Frustriert und ärgerlich tat Nathan so, als würde er das Telefongespräch beenden und sah zur gegenüberliegenden Fensterseite. Nicht, dass es ihm etwas gebracht hätte, das Spiegelbild des Polizisten war auch in diesem Fenster zu sehen.


  Nathans Handy vibrierte in seiner Hand. Alyssa hatte ihm eine SMS geschickt.


  Hier alle krank vor Sorge. Wo steckst du? Sims ASAP!


  »Oh Mann, das wird ja immer besser.« Nathan ignorierte den neugierigen Blick des Taxifahrers. »Offenbar suchen schon alle nach mir.«


  Jetzt sitzt du in der Klemme, Junge. Das Beste, was du tun kannst, ist, dich bis zum bitteren Ende durchzuboxen.


  »Okay, aber ich bin kein zweiter Vin Diesel, John. Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, dass ich so tief in der Patsche stecke, dass man mir das Sonnenlicht runterpumpen muss?«


  Jede einzelne Minute, Nathan, seit wir an der Sache dran sind. John klang zerknirscht. Ich wünschte, ich hätte eine andere Möglichkeit gefunden, glaub mir. Aber es gibt nun mal keine. Und ich kann nicht mehr mitansehen, wie meine Familie unter alldem leidet.


  Nathan atmete tief ein und dachte an Arda und dessen Mom. Die beiden hatten es schwer und ihr Schicksal wirklich nicht verdient. Aber Nathan auch nicht und er hatte sich, was Schule und Familie betraf, bereits in eine heikle Situation gebracht.


  Er starrte durch Johns Spiegelbild hindurch auf die Gebäude, die an ihnen vorüberflogen, und fragte sich: »Gehört das alles noch zum Spiel? Wenn ja, dann weiß ich wirklich nicht, ob ich noch weiterspielen will.«
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  Kaum zehn Minuten später setzte der Taxifahrer Nathan bei Thomlinsons Adresse ab. Sein Haus lag in einem kleinen Viertel mit alten Häusern, das erst kürzlich städtebaulich umgestaltet worden war, da bessergestellte Bürger samt ihrem Geld hierher gezogen waren. Nur ein paar Blocks entfernt hatten frisch renovierte Häuser begonnen, sich im Viertel breitzumachen.


  Thomlinson wohnte in einer kleinen Zweizimmerwohnung, die schon bessere Zeiten gesehen hatte. Die Wandfarbe blätterte ab und das Dach musste dringend ausgetauscht werden.


  »Wenn er wirklich das Gold im Tunnel gefunden hat, dann hat er es jedenfalls nicht in sein Zuhause investiert«, sagte Nathan.


  Es gibt noch andere Arten, wie man sein Geld ausgeben kann. Wer weiß, vielleicht hat er sich ein Haus am See und einen schicken Sportwagen gekauft? Vielleicht hält er diesen Wohnsitz ja nur, um keinen Verdacht zu erregen.


  Nathan öffnete die Taxitür und wollte aussteigen.


  Steig nicht hier aus. Lass dich noch ein paar Blocks weiterfahren. Wenn Thomlinson zu Hause ist, dann sieht er dich und das muss jetzt nicht sein.


  Panik drehte Nathan den Magen um und schnürte ihm die Brust zu. Er sah den Taxifahrer an. »Mein Fehler. Das ist nicht das Haus. Es liegt ein bisschen weiter unten, die Straße runter.«


  »Okay.« Der Fahrer nickte und schaltete den Motor wieder ein.


  Zwei Straßenecken weiter zahlte Nathan mit einem Teil des Geldes, das sein Vater ihm zum Geburtstag geschenkt hatte. Dann blieb er einen Moment lang auf dem Gehweg stehen.


  Hast du Angst?


  »Oh ja. Ich glaub, mir wird gerade richtig schlecht.«


  So ging es mir auch immer, wenn ich Football gespielt habe. Aber wenn ich mich dann übergeben hatte, war es sofort besser.


  »Fantastisch. Glauben Sie wirklich, ich will Aufmerksamkeit erregen, indem ich jemandem auf den Rasen kotze?«


  Du könntest dich doch durch die hinteren Gassen an das Haus ranschleichen. Wenn du dich da übergibst, müsste es eigentlich okay sein.


  »Nur damit das klar ist: Ich will mich gar nicht übergeben.« Nathans Handy klingelte. Wieder Alyssa. Er stellte es auf lautlos und steckte es in seine Jackentasche.


  So schnell wie möglich, aber so, dass man ihn nicht für einen Einbrecher halten konnte, bog Nathan zwischen den Häusern ein und erreichte die kleine Gasse hinter Thomlinsons Haus. Merkwürdigerweise ließ das Bedürfnis, sich zu übergeben, weitgehend nach, sobald er sich bewegte.


  Bewegung hilft. Bringt den Kreislauf in Schwung.


  Nathan reagierte nicht darauf, sondern konzentrierte sich auf seine Atmung.


  Was ist der Plan, Nathan?


  »Ich versuche, einen Standort zu finden, von dem aus ich das Haus beobachten kann, ohne selbst gesehen zu werden. Wenn ich mich durch die Frequenzen zurückbewege, kann ich das Gold sehen, falls es sich im Haus befindet.«


  Okay. Wenn Thomlinson tatsächlich der ist, der mich getötet und das Gold aus dem Tunnel geholt hat, dann hat er ganz bestimmt nicht alles davon eingetauscht. Nicht, wenn er clever ist, auf jeden Fall. Wahrscheinlich hat er sich so viel davon genommen, wie er brauchte, und den Rest versteckt.


  »Ja, gut möglich.« Nathan schlich sich um die Ecke der Gasse, bis er Thomlinsons schäbiges Haus in Gänze sehen konnte. Auf der Einfahrt stand kein Auto, aber es gab eine Garage.


  Bring es so schnell wie möglich hinter dich, Nathan. Wenn das Gold hier im Haus sein sollte, rufen wir deine Tante an.


  »Und was sollen wir ihr sagen?«


  Das überlegen wir uns dann.


  »Wahrscheinlich wissen Sie es selber nicht.«


  John kicherte. Noch nicht. Wir denken uns da später was aus. Manchmal muss man die Dinge auf sich zukommen lassen, Junge.


  »Das kann ich aber auf den Tod nicht ausstehen.«


  Deine Hausaufgaben machst du doch auch so.


  »Ich rede nicht von Hausaufgaben, sondern von wichtigen Sachen. Man sollte immer einen Plan haben.«


  Aber wir haben doch einen Plan. Du solltest nur nicht so drängeln.


  Nathan versuchte, sich zu beruhigen, indem er gleichmäßig ein- und ausatmete.


  Spürst du schon irgendwas?


  Nathan gab keine Antwort mehr. Längst schon glitt er durch die Frequenzen, verlor jedoch sehr schnell das Haus und auch das Viertel, in dem es stand. Die Straße blieb erhalten, war aber jetzt ein gerader Pfad geworden, der über eine Kreuzung führte.


  »Ich kann nichts sehen«, sagte Nathan.


  Vielleicht musst du noch weiter gehen. Du musstest auch ein Dutzend Frequenzen durchqueren, ehe du das Gold im Tunnel sehen konntest.


  Nathan zog sich wieder in seine Heimatfrequenz zurück und betrachtete das Haus.


  Nathan, wenn du nicht weitermachen willst …


  Aber Nathan wartete ab, bis ein Eiswagen lärmend an ihm vorbeigefahren war, und postierte sich dann direkt vor dem Haus. Seine Knie fühlten sich an, als würden sie jeden Moment unter ihm einknicken. »Tun Sie mir einen Gefallen und halten Sie nach Thomlinson Ausschau. Bitte.«


  Na klar.
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  Nathans Herz klopfte wie wild, während er sich durch die Frequenzen bewegte.


  Das Haus verschwand im Nu, aber ein paar persönliche Gegenstände, antike Möbel und mehrere Bilder blieben durch einige Frequenzen hindurch erhalten.


  Als diese Dinge schließlich auch verschwanden, war sich Nathan sicher, dass John und er sich getäuscht hatten. Plötzlich wurde ihm in aller Deutlichkeit bewusst, wie verletzbar und schutzlos er hier stand.


  Bleib dran, Nathan.


  »Alles verschwindet, sehen Sie das denn nicht?«


  Doch, aber das Kellergeschoss kannst du noch erkennen.


  Das stimmte. Nathan konzentrierte sich auf die rechteckige Grundfläche, die der Keller einnahm. In einer Ecke unter dem Boden lag ein Haufen unregelmäßig geformter gelblicher Felsbrocken, genau wie die, die Nathan im Tunnel gefunden hatte. Einer von ihnen sah aus, als habe man ihm mit einem scharfen Werkzeug ein großes Stück weggemeißelt.


  Bingo! Wir haben ihn. Jetzt rufen wir die Polizei und …


  Plötzlich schmerzte Nathans Arm. Er schnellte zurück in seine Heimatfrequenz und musste feststellen, dass Marcus Thomlinson neben ihm stand und ihm den Arm auf den Rücken gedreht hatte.


  »Was lungerst du hier bei meinem Haus rum?« Thomlinson war ein dünner, aber muskulöser Mann mit kahl rasiertem Kopf und Ziegenbärtchen. Seine dunklen Augen sahen aus, als wären sie in den Kopf hineingeätzt, sein Blick war unruhig, die Augen huschten voller Argwohn hin und her. Er sprach leise, aber seine Stimme klang wie Sandpapier auf Hartholz.


  Auch Nathan sah sich um, verzweifelt Ausschau haltend, allerdings nach jemandem, der sich vielleicht in seiner Nähe aufhielt. Aber die Straßen waren so menschenleer, dass man praktisch die Steppenläufer sehen konnte, die vom Wind vorangetrieben wurden.


  Tut mir leid, Nathan.


  »Ich bin Zeitungsausträger und teste gerade meine neue Route«, sagte Nathan. Es war das Erste, was ihm einfiel. »Ich seh mir gern die Häuser von beiden Seiten an, damit ich weiß, wie ich den Leuten ihre Zeitung am schnellsten und einfachsten liefern kann.«


  Thomlinson sah Nathan an, als könnte er seine Lüge riechen. »Soso. Und dafür musst du deinen Computer mitschleppen? Hältst du mich für dämlich?«


  »Nein.«


  »Soll ich dir sagen, was ich glaube? Du bist der Junge, den ich in den Nachrichten gesehen habe. Der, der das Gold im Tunnel aufgestöbert hat. Und der mich jetzt in irgendwas reinziehen will.«


  »Das stimmt. Sie haben mich erwischt. Sie sollten jetzt die Polizei anrufen und mich ausliefern.«


  »Oh nein, du kommst mit mir.«


  Thomlinson bog Nathans Arm noch etwas weiter nach oben, sodass er sich ein wenig unbeholfen Thomlinsons Schritt anpassen musste. Er führte Nathan zur Garage und tippte einen Code ein, um das Garagentor zu öffnen – drinnen stand ein schnittiger, schwarzer Lamborghini.


  »Wie bist du denn darauf gekommen, mich mit dem Gold in Verbindung zu bringen?« Thomlinson drückte Nathan gegen das Auto und griff nach einer Rolle Panzertape.


  »Occams Skalpell.«


  Thomlinson ohrfeigte ihn. »Werd bloß nicht frech.«


  Nathan rieb sich die Wange. »Ich wollte sagen, da sich nur wenige Leute regelmäßig in diesem Tunnel aufhalten, waren Sie der plausibelste Verdächtige für diese Art von Job. Die logischste Erklärung ist meist die richtige.«


  »Dreh dich jetzt um, aber pass bloß auf, dass du mir nicht den Autolack zerkratzt, sonst knall ich dich mit dem Kopf ein paar Mal auf den Boden, bevor die Polizei hier ist.«


  Wenn sie nur schon unterwegs wäre. Nathan drehte sich um.


  »Streck die Hände nach vorn«, knurrte Thomlinson.


  Nathan streckte die Hände vor seinem Körper aus und musste die Tränen zurückhalten, so wütend und frustriert war er, als Thomlinson jetzt ein Stück Tape abriss, um ihm damit die Hände zusammenzubinden.


  Im schimmernden Lack des Wagens entdeckte Nathan Johns auf den Kopf gestelltes Spiegelbild.


  Bitte, bleib ganz ruhig, Nathan. Dir wird nichts passieren.


  Nathan kniff die Augen zu und überlegte, ob er in eine andere Frequenz fliehen sollte. Aber sein Körper wäre dann noch immer hier und Thomlinson auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  »Sag mir, wie du das Gold gefunden hast.«


  »Ich weiß es nicht. Ich hab nur in dem Tunnel rumgehangen. Und als ich die losen Steine entdeckt hab, hab ich auch das Gold gefunden.«


  Thomlinson ließ Nathans Kopf gegen den Wagen krachen. »Das glaube ich dir nicht. Weißt du, warum ich dir nicht glaube?«


  Nathan versuchte, den Kopf zu schütteln, aber das tat weh, da Thomlinson ihn fest an den Haaren gepackt hatte.


  »Weil ich selber wochenlang danach gesucht habe. Wenn man es so einfach hätte finden können, dann hätte ich es gefunden. Verstehst du?«


  »Ja.«


  »Dann sag mir jetzt, wie du’s gefunden hast.«


  »Ich hab nur in dem Tunnel abgehangen und …«


  Thomlinson fluchte und schlug Nathan noch mal mit dem Kopf gegen das Auto. »Los, sag schon, wie du es gefunden hast. Deswegen bist du schließlich hier, oder? Du glaubst, ich hab noch mehr entdeckt und hab die Beute hier bei mir versteckt.«


  »Ich hab manchmal Visionen.« Nathan schluckte und versuchte, glaubwürdig zu klingen. »Manchmal träume ich so Sachen.«


  »Erwartest du, dass ich das glaube?«


  »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sonst sagen soll. Es stimmt einfach.«


  »Jemand anders …«


  Nathan unterbrach ihn. »Wenn jemand anders von dem Gold wüsste, wäre er wohl schon längst hier.«


  Vorsicht, Nathan. Mach den Typen nicht noch wütender.


  »Sie können ja noch jederzeit mit dem Gold verschwinden«, schlug ihm Nathan in seiner Verzweiflung vor.


  Thomlinson lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen ihn. »Hör zu, du neugieriger Rotzlöffel. Ich mag mein Leben hier, ich habe kein Bedürfnis, wegzugehen.« Er trat einen Schritt zurück. »Aber wenn ich weggehen muss, dann wirst du dafür büßen. Und da du ja allein gekommen bist, geh ich mal davon aus, dass du der Einzige bist, der mein Geheimnis kennt.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Wir machen einen kleinen Ausflug.«


  Nathan versuchte, sich loszureißen, aber Thomlinson war zu stark und presste Nathan wieder mit seinem Körper gegen den Wagen.


  »Okay – das war sehr dumm von dir. Ich hatte eigentlich nicht die Absicht, dir mehr wehzutun als notwendig. Jetzt werde ich es vielleicht ein bisschen mehr auskosten müssen.«


  Thomlinson hatte Nathan nach wie vor mit seinem Körper eingeklemmt und zog eine Waffe. »Sobald du dich bewegst, erschieß ich dich.«


  Nathan starrte auf das verkehrte Spiegelbild von John Montoya, aber dieses Mal wusste der Polizist auch keinen Rat.


  Thomlinson packte Nathan, stieß ihn grob auf den Beifahrersitz des Sportwagens, schlug die Tür zu und schloss ab.


  Dann ging er um den Wagen herum und setzte sich hinters Steuer.


  Das Auto sprang sofort an und das Dröhnen des starken Motors erfüllte die gesamte Garage.


  »Bis du freikommst und jemanden findest, der dir hilft, bin ich schon über alle Berge. Glauben wird dir sowieso kein Mensch – noch nicht mal ich glaub dir ja und ich bin nicht so kritisch wie die Bullen.«


  Thomlinson griff nach dem Schaltknüppel zwischen den Sitzen.


  »Hey!« Die Stimme, die das rief, kam von außerhalb des Autos; sie klang wegen des Schallschutzes leicht gedämpft, war aber laut genug, dass man sie hören konnte.


  Thomlinson sah im selben Moment hoch, in dem Arda einen kurzen Schwenk mit einer Brechstange machte und sie durch das Fahrerfenster stieß.
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  Glassplitter flogen durch den Innenraum des Autos, als die Brechstange krachend in das Fenster pflügte. Nathan drehte den Kopf im allerletzten Moment zur Seite, aber ein paar vereinzelte Splitter fuhren ihm wie eine Klinge über Wange, Kinn und Nase. Blut tröpfelte von den winzig kleinen Wunden und lief ihm über das Gesicht. Der Schmerz, den er empfand, war stechend wie ein Mückenstich, aber mittlerweile hatte Nathan solche Angst, dass er kaum noch klar denken konnte.


  Arda! Nur Nathan konnte John Montoyas Aufschrei hören.


  Arda holte wieder aus und dieses Mal ging er auf Marcus Thomlinson los.


  Thomlinson fluchte und duckte sich vor der Brechstange zur Seite. Ardas behelfsmäßige Waffe durchschlug das Lenkrad und blieb im Armaturenbrett stecken. Thomlinson stöhnte beim Anblick seines zerstörten Autos gequält auf, zog dann aber den Revolver und zielte damit auf Arda.


  »Pass auf, Arda!«, schrie Nathan. »Er hat eine Knarre!«, und unverzüglich ließ sich Arda zu Boden fallen.


  Thomlinson drückte ab. Der Knall war so laut wie ein Kanonenschuss.


  Von einem Moment zum anderen war Nathan taub. Er öffnete den Mund und versuchte, den Druck auf seinen Ohren auszugleichen, wobei er sich in einem Anflug von Hysterie fragte, ob er jetzt wohl einen dauerhaften Schaden davongetragen habe. Er wollte hier raus und tastete an der Verriegelung des Türschlosses herum. Hilflos sah er zu, wie Thomlinson die Tür auf seiner Seite aufstieß und aus dem Wagen sprang.


  Nathan! John stand neben der Beifahrertür, gespiegelt in dem Glas der Fensterscheibe und des Seitenspiegels. Hilf Arda!


  »Das versuch ich ja!«


  »Komm da unten raus, du Rotzbengel!« Thomlinson stand neben dem Auto und hielt die Waffe mit beiden Händen fest.


  »Damit Sie mich erschießen können?«, schrie Arda zurück. »Nein, danke!«


  Der Türknopf sprang plötzlich hoch und Nathan langte umgehend, aber unbeholfen nach dem Griff, denn er sah gleichzeitig, wie sich Thomlinson mit der Waffe in den Händen nach unten duckte. »Vorsicht, Arda!«


  Gerade als sich Thomlinson vornüberbeugte, schob sich Arda auf der anderen Seite unter dem Wagen hervor. Mit einem Satz war er auf der Motorhaube und warf sich genau in dem Moment auf Thomlinson, als der sich gerade wieder aufrichtete.


  Unglaublich, dass Arda hier war und noch viel unglaublicher, dass er es wagte, Thomlinson anzugreifen.


  Mit einem Ruck riss Nathan die Autotür auf seiner Seite auf. Wieder war ein Schuss zu hören und in der Wagendecke war mit einem Mal ein Einschussloch zu sehen, durch das ein Lichtstrahl fiel. Weil Nathan fürchtete, dass die Kugel Arda erwischt hatte, schob er sich quer über die Kühlerhaube und landete unsanft auf dem Boden.


  Arda klammerte sich an der Pistole fest, aber Thomlinson schlug mit seiner freien Hand auf ihn ein und stellte ihm ein Bein, sodass Arda nach hinten taumelte. Thomlinson hob die Pistole und richtete sie auf Arda, der noch versuchte, sich auf die Seite zu rollen, aber da war nirgends Platz.


  Neiiiiiin!, schrie John Montoya irgendwo in der Garage, doch Nathan hatte ihn jetzt aus den Augen verloren.


  »Neiiiiiiiin!«, schrie Nathan und warf sich auf Thomlinson.


  Der drehte sich um, Nathan riss ihm die Pistole aus der Hand. Ein Schuss löste sich, ging aber ins Leere. Arda kam wieder auf die Beine und griff Thomlinson von hinten an.


  Während Nathan mit Thomlinson um die Waffe rang, merkte er, wie sein Griff schwächer wurde, weil er mit seinen immer noch zusammengebundenen Händen nicht genügend Druck ausüben konnte. Deshalb lauschte er verzweifelt, ob er eine andere Frequenz hören konnte, klammerte sich fest an Thomlinson und zog den Mann mit sich.


  Der Boden unter ihnen öffnete sich und alle drei, Nathan, Thomlinson und Arda, fielen auf einen weißen Sandstrand.


  Nathan landete unsanft auf Thomlinson, der die Pistole losgelassen hatte, und die Waffe hüpfte über den Sand davon.


  Nathan rappelte sich auf und rannte auf sie zu; jetzt, wo er die Hände frei hatte, wollte er sie packen und ins Wasser werfen, während Thomlinson wertvolle Zeit damit vergeudete, sich verblüfft in der Umgebung umzusehen. Kaum aber hatte Nathan die Hand um die Waffe geschlossen, schlug Thomlinson von hinten auf ihn ein, sodass Nathan ein zweites Mal zu Boden ging und sich das Kinn im Sand aufschürfte.


  Arda stürmte auf Thomlinson ein und eine kleine Sandlawine ergoss sich über die Pistole und verschüttete sie.


  Thomlinson, der unentwegt fluchte, schleuderte Arda von sich, verpasste ihm einen Fausthieb ins Gesicht und fing an, im Sand nach seiner Waffe zu suchen. Eine Sekunde später hatte er sie gefunden, als Nathan gerade wieder auf die Füße kam.


  Mit weit aufgerissenen, angsterfüllten Augen richtete Thomlinson die Waffe erst auf Nathan, dann auf Arda, schließlich noch einmal auf Nathan.


  Nathan stand auf, breitete die Arme aus und versuchte, tapfer seine Angst zu ignorieren. »Und? Erschießen Sie uns jetzt? Sollen wir uns vielleicht noch umdrehen, damit es leichter für Sie wird?«


  »Halt’s Maul.« Thomlinson sah sich nervös um. »HALT DEIN MAUL.«


  In diesem Augenblick rannte John Montoya, der in dieser Frequenz Gestalt angenommen hatte, von der Seite auf sie zu. Er packte die Pistole und riss sie in der gleichen Sekunde nach oben, in der Thomlinson schoss. Ohne innezuhalten schlug er Thomlinson so hart ins Gesicht, dass dessen Nase zu bluten anfing, und dann schlug er ihn bewusstlos. Er drehte ihn um, sodass er mit dem Gesicht nach unten im Sand lag, zog ein Paar Handschellen aus der Rückseite seines Gürtels und legte sie ihm an.


  Dann wandte er sich um und sah Arda und Nathan an. »Alles in Ordnung, Jungs?«


  »Ja.« Nathan klopfte sich den Sand aus dem Gesicht und stand auf.


  »Dad?« Ardas Stimme überschlug sich vor Verblüffung. »Dad?« Und schon rannte er über den Sand auf seinen Vater zu und schlang ungestüm die Arme um ihn. John drückte seinen Sohn so fest an sich, dass Nathan nicht wusste, wie Arda Luft bekam.


  Und wie er da im Schatten einer Palme stand, sah Nathan, wie stark das Band gewesen war, das Vater und Sohn verbunden hatte. Kein Wunder, dass es so schwierig ist, mit Arda klarzukommen. Nathan konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, jemanden zu verlieren, der einem so nahestand. Er hielt nach Kukulkan und seiner Mutter Ausschau, aber keiner der beiden hielt sich in dieser Frequenz auf.


  Er setzte sich in den Sand und wartete. Sie hatten alle Zeit der Welt.


  


  [image: Kapiteltrenner]


  Nachwort


  Nathan saß auf dem Bettrand und hätschelte sein Kopfweh und eine Unzahl blauer Flecken. Das Letzte, was er wollte, war wach zu sein. Er warf einen Blick auf seinen Computer und sah, dass es fast ein Uhr war – allerdings leider mittags. Nathan legte sich ein Kissen aufs Gesicht. Die ganze Nacht hatte er von dem Kampf mit Thomlinson geträumt. Und immer wieder hatte er das Gespräch vor Augen, das Arda und er mit John geführt hatten: dass John jetzt im Reinen mit sich war und sich für immer in eine Frequenz begeben musste, die mit Nathans und Ardas Heimatfrequenz nicht interagieren konnte. Und so sehr sich Nathan auch darum bemühte, er konnte einfach nicht vergessen, wie sehr Arda geweint hatte, als sie seinen Dad verlassen mussten. Sein Anblick hatte Nathan mehr geschmerzt als seine eigenen Kümmernisse. Es war ein Schmerz, den man empfand, wenn man einen Menschen verlor, den man sehr liebte; ein Gefühl, das Nathan noch nicht kannte.


  »Bist du schon wach? Und vorzeigbar?«


  »Nein. Geh weg.«


  Die Tür ging trotzdem auf und Alyssa kam herein, frisch und unbekümmert wie immer. »Du hast gar nicht geschlafen.«


  Angewidert seufzte Nathan und ließ sich wieder auf sein Bett fallen.


  »Komm schon, ich bin hier, um deinen Tag zu retten. Wenn du wieder in die Schule gehst, wirst du die Mädels anziehen wie ein Magnet.« Alyssa klopfte ihm aufs Knie. »Das wird dir gefallen.«


  »Wird es nicht.«


  Mit schwungvoller Geste schlug Alyssa die Zeitung auf, die sie mitgebracht hatte. Unten auf der ersten Seite sah Nathan Fotos von sich, Arda und John Montoya. Natürlich waren sie nicht zusammen auf den Fotos abgebildet. Die Journalisten konnten ja nicht auf die Frequenz zugreifen, in der die drei gemeinsam die Geschichte ausgeheckt hatten, die Nathan und Arda über die Ereignisse zum Besten geben sollten.


  »Du bist ein Held. Hör zu, ich lese es dir vor.«


  Der Bericht begann damit, wie Nathan zufällig im Tunnel auf das Gold gestoßen war. Woher es stammte, blieb ein Rätsel.


  Weiter wurde berichtet, wie Nathan anschließend zu Arda ging und ihm von dem Gold erzählte und wie sie John Montoyas Notizen so lange durchforsteten, bis sie auf eine Erwähnung Marcus Thomlinsons stießen, der sich verdächtig oft im Wartungstunnel aufgehalten hatte.


  Arda und Nathan waren daraufhin zu Thomlinsons Haus gegangen, um herauszufinden, ob er tatsächlich das Gold gefunden hatte, überraschten den Mann aber dabei, wie er gerade sein geheimes Lager räumte. Der letzte Teil war Johns Vorschlag gewesen; Nathan und Arda hatten ein paar Goldklumpen in den Kofferraum von Thomlinsons Wagen gelegt, um ihre Story glaubwürdig zu machen.


  Den beiden Jungen zufolge hatte Thomlinson Nathan erwischt und Arda war dazwischengegangen, um Nathan zu befreien. Gemeinsam hatten sie Thomlinson überwältigt und Arda hatte Handschellen seines Vaters benutzt, um den Mann festzuhalten, bis die Polizei eintraf, da jemand die Schüsse gehört haben musste.


  In Wirklichkeit war Nathan neugierig gewesen, wie Arda ihn in Thomlinsons Haus gefunden hatte. Als Nathan ihn fragte, erzählte Arda ihm, dass er seit dem Tod seines Dads mindestens einmal in der Woche bei Manny’s gewesen sei, ein Sandwich gegessen und durch das Schaufenster auf die Straße gesehen habe – er sagte, so habe er sich seinem Vater näher gefühlt. Er hatte an seinem üblichen Tisch gesessen, als er Nathan von der Ausgrabungsstätte habe kommen sehen, und sei auf die Straße gestürzt, um ihm zu folgen.


  Auf alle Fälle klang ihre Darstellung überwiegend logisch und allemal besser als die Erklärung, die Thomlinson von sich gab, er sei an einen ihm fremden Ort gebracht und dort von John Montoya zusammengeschlagen worden.


  »Sieh mal«, sagte Alyssa hoch entzückt, »die haben sogar mich zitiert: ›Nathan wird häufig verkannt …‹«


  Nathan stöhnte.


  »› … aber er ist immer für mich da gewesen, wenn ich ihn gebraucht habe.‹«


  »Das ist eine himmelschreiende Lüge.« Nathan sah sie an. »Das stimmt doch gar nicht.«


  »Doch, es stimmt. Denn ich hab dich nie gebraucht.« Alyssa stand da und faltete die Zeitung zusammen. »Ich muss jetzt los.«


  »Hey – wieso bist du eigentlich nicht in der Schule?«


  »Ich füge diese ganzen neuen Informationen meinem Bericht über den jetzt aufgeklärten ungelösten Mordfall hinzu. Der Professor hat mir zwar bereits gesagt, dass wir eine Eins dafür bekommen, aber ich will ihn nicht enttäuschen.« Alyssa lächelte Nathan an.


  Nathan bedeckte sein Gesicht wieder mit einem Kissen und war froh, als er hörte, wie sich die Tür hinter ihr schloss. Dann setzte er sich aufrecht hin und starrte wütend auf den Gegenstand, der ihn am meisten ärgerte.


  Die Spielfiguren standen reglos auf dem Spielbrett. Nathan hatte verloren.


  Nathan.


  Er erkannte Kukulkans Stimme und wechselte von einer Frequenz in die nächste, bis er ihn gefunden hatte. Kukulkan stand auf einem Felsvorsprung neben einem Wasserfall, der mindestens dreißig Meter in die Tiefe stürzte, bevor er nebelartig anschwoll und in einem Fluss verschwand. Kukulkan trug ein Gewand der Maya, das vor dem orange und rot glühenden Himmel hinter ihm blendend weiß hervortrat.


  Nathan flog zu ihm herab und landete neben ihm. »Ich habe mir das Spielbrett angesehen. Ich glaube, ich hab verloren.«


  »Ja.«


  Nathan wollte es nicht glauben. »Ich verstehe das nicht. Ich hab doch rausgefunden, wer John Montoya umgebracht hat. Die Untersuchung wird zeigen, dass er nicht gestohlen hat. Sein guter Ruf ist praktisch schon jetzt wiederhergestellt.«


  Kukulkan nickte mit ungewohntem Ernst. »Du hast zwar das Ziel erreicht, Nathan, und dafür hast du auch ein Lob verdient. Aber du hast nicht den klügsten Weg gewählt.«


  »Was?« Nathan lächelte verunsichert. »Das ist doch nicht Ihr Ernst, oder? Das muss ein Witz sein.«


  »Nein. Das Spiel fordert mehr, als nur ein Ziel zu erreichen. Du hättest aus dir herausgehen und andere um Mithilfe bitten müssen.«


  »Sie meinen, ich hätte den Leuten sagen sollen, dass ich mit John Montoyas Geist gesprochen habe und mir der versichert hat, er sei ein guter Kerl? Das ist doch Wahnsinn. Sie hätten mich für verrückt gehalten und wahrscheinlich eingesperrt.«


  »Es gibt auch andere Möglichkeiten, Menschen zur Mithilfe zu bewegen, Nathan. Aber du verkriechst dich in deinem Schneckenhaus und verlässt dich lieber auf deine eigenen Mittel – diese Strategie ist allerdings nicht gut genug, wenn du das Spiel gewinnen willst.« Kukulkan durchbohrte ihn mit seinem Blick. »Zu viel hängt davon ab, ob du dich entwickeln kannst.«


  Nathan war wütend. »Wissen Sie was? Keiner hat mir je die Spielregeln erklärt. Niemand hat mich wissen lassen, dass das Spiel nicht nur darauf basiert, ob ich etwas tue, sondern auch auf welche Weise. Vielleicht möchte ich Ihr Spiel ja längst schon nicht mehr spielen.«


  Kukulkans Stimme war ein Paradebeispiel dafür, wie man seine Wut im Zaum hält. »Leider hast du keine Wahl.«


  Nathan wollte widersprechen, zog es aber vor, den Mund zu halten. Zum ersten Mal schüchterte Kukulkan ihn ein.


  »Wenn du verlierst, verlangt das Spiel dir etwas ab. Man spielt niemals ohne Risiko. Und das habe ich dir von Anfang an gesagt.«


  »Ja, da waren Sie allerdings noch freundlich.«


  »Schweig jetzt!«


  Nathan wollte unbedingt noch etwas sagen, entschied sich dann jedoch dagegen.


  »Du bist mit großen Gaben ausgestattet worden, Nathan, aber du musst lernen, die Verantwortung zu tragen, die mit ihnen einhergeht.«


  Nathan verschränkte die Arme und versuchte, trotzig Kukulkans Blick standzuhalten, obwohl es ihm nicht leichtfiel.


  »Für diese Runde wirst du bitter bezahlen müssen.« Kukulkan machte eine Handbewegung und plötzlich stand Felicima Richards neben ihm. Tränen liefen über ihre Wangen.


  Entsetzt machte Nathan einen Schritt auf sie zu. »Mom?«


  »Nathan, es ist nicht deine Schuld. Ich hatte einfach nicht genügend Zeit, dir alles zu erklären, was ich selbst gelernt habe.« Sie versuchte zu lächeln und es gelang ihr auch beinahe.


  »Was geht hier vor?«


  Plötzlich sauste ein schwarzer, von einem Streifen tiefen Rots umrissener Fleck vom Himmel, der im Flug zu lodern schien. Einen Augenblick, bevor er Nathans Mom erreichte, erkannte er in ihm einen Seelengeier, der sie im Nu in eine Feder verwandelte, mit dem Schnabel aufpickte und mit ihr in den feuerfarbenen Himmel flog.


  Nathan sprang in die Luft und flog dem riesigen Vogel nach.


  »Mom!«


  Der Seelengeier verstaute die Feder in seinem Gefieder, wo Nathan nur sekundenlang ihr schreiendes Gesicht zu sehen bekam, gefangen zwischen Hunderten anderen. Er versuchte, den Seelengeier einzuholen, doch der verschwand in Windeseile.


  Weinend flog Nathan zu Kukulkan zurück. »Holen Sie sie zurück! Es ist doch nicht ihr Fehler! Wenn Sie schon wen bestrafen müssen, dann doch mich! Ich hab es doch vermasselt!«


  »Aber dich bestrafe ich ja.« Kukulkans Blick durchbohrte Nathan.


  »Ich entschuldige mich auch«, sagte Nathan. »Bitte. Ich muss sie einfach wiedersehen. Ich weiß doch noch so wenig. Nehmen Sie sie mir nicht weg. Zumindest jetzt noch nicht.«


  »Zu spät. Denke du über das Spiel nach. Wir werden es bald wieder spielen und du musst darauf vorbereitet sein.« Kukulkan machte eine Geste …


  … und Nathan saß wieder auf dem Bett in seinem Zimmer. Er wischte sich die Tränen vom Gesicht und versuchte, sich an den Klang der Frequenz zu erinnern, in die ihn Kukulkan gerufen hatte. Aber es gelang ihm nicht, er hatte wohl nicht genug aufgepasst.


  Jetzt war seine Mom verloren.


  Nathan kauerte sich vor das Spielbrett und ordnete die Spielfiguren neu: Die farbigen Figuren stellte er zurück in ihren Wartebereich, die Sonne auf das erste Feld ihres Pfades. Er schloss die Augen und dachte kurz darüber nach, wie sein erster Zug aussehen könnte. Als er sie wieder aufschlug, war eine weiße Spielfigur vorangerückt.


  Er schauderte bei dem Gedanken, was ihn das nächste Spiel wohl kosten würde. Dann aber atmete er tief durch, um seine Wut allmählich loszulassen.


  Er stand auf und konzentrierte sich auf all das Gute, das ihm im ersten Spiel begegnet war. Das Bild seiner Mutter bewahrte er ganz fest in seinem Kopf, wild entschlossen, nun um jeden Preis zu gewinnen. Er würde der schwierigste Gegner werden, der jemals gegen Kukulkan angetreten war.


  Und Nathan setzte sich, um zu spielen.
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kehren. Denn nurjen, dic in der Gunstder Goteerstanden, konnien der Energie
und der Macht widerstchen, dic von dem Brunnen ausging. Das uncrlaubre Ein-
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Ten boekwok die awscheivevd grote Hitke des Dorpes wud
agselle rich 2u dew Alew. die aup den Bodew soBew. Sofork
oeguuen sie, rich doer dos Spiel >Losk Soulsc auszuproapy.
Sie wollkew wissew, uow wew ich die Spracke des Spels gelevt
lolke uud proghen woch weiven Storiooum, doch doex Geve-
tohoues i kouwhe ich o eiven ewsiges Nowew Devadke.

Sie beguuuen olle aup eiol 2u vedew. Onve Hiv 2u evdoren
wos vorgg, 209en sich wich aup die TiBe wd schiloskey wnd
sheBen rich bis 2u een zevpolieven Steivkerpel Tch soh Aua.
vevaueigel v, ols i skehew blicoew. Sie sogke wickks, soudews
deukete wur oup die evste Shufe. i die dev Nave Heives Uroh-
wew eigroved wor. Devadke Uiowa Braga. Ever dev Dorploe-
wolwer sagke ehwos, uvd Ava doevselate: »E¢ wor dev Maw, dev
dew Go in Spiel besiegk ok





